
Ein  paar  Worte  zum
allerletzten Westfalenspiegel
geschrieben von Bernd Berke | 6. Dezember 2025
Da liegt er nun auf dem heimischen Tisch, der leider, leider
allerletzte  in  Münster  erscheinende,  nein:  erschienene
WESTFALENSPIEGEL.  Sehr  betrüblich:  Beim  Landschaftsverband
Westfalen-Lippe  (LWL)  meinte  man,  das  stets  liebevoll  und
professionell  gemachte  Magazin  für  (regionale)  Kultur  und
Gesellschaft einstellen zu müssen. Das war wirklich keine gute
Entscheidung.

Wie sehr die 1951 gegründete Zeitschrift fehlen wird, bezeugen
auch zahlreiche Leserstimmen in dieser finalen Ausgabe, nicht
zuletzt von Kulturprominenz wie dem Dortmunder Schriftsteller
Ralf Thenior. Überdies werden noch einmal einige Autorinnen
und  Autoren  kurz  vorgestellt,  die  seit  etlichen  Jahren
mitgearbeitet haben. Ich selbst schätze mich glücklich, im
Laufe der Zeit mit einigen Texten dabei gewesen zu sein (und
bin nun umso trauriger). Zum Schluss habe ich noch einen Text
über die (gar nicht so) zwiegespaltene Dortmunder Identität
zwischen Westfalen und Ruhrgebiet beisteuern dürfen.

Herzliche Grüße gehen noch an die langjährige Chefredakteurin
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Klaudia Sluka, die sich mit Schließung der Zeitschrift aus dem
journalistischen  Tages-  und  Monatsgeschäft  zurückzieht.  Die
Zusammenarbeit mit ihr und der weiteren Redaktion war stets
eine Freude.

 

Was  bringt  das  Netzwerk
Bluesky?
geschrieben von Bernd Berke | 6. Dezember 2025
Um es gleich vorwegzunehmen: So richtig zufrieden bin ich mit
dem  sozialen  Netzwerk  Bluesky  noch  nicht.  Die  unsägliche
Dreckschleuder X (ehemals Twitter) von Elon Musk habe ich vor
einiger Zeit leichten Herzens verlassen. Der Kerl wird den
einen oder anderen Abgang sicherlich verschmerzen, aber wenn
es in die Millionen ginge, wenn Deppen und Despoten der Dekade
dort unter sich blieben…

Screenshot  einer  Bluesky-
Einstiegsseite

Ach, wenn doch nur mehr globale Hochkaräter wie der britische
„Guardian“ sich dort verabschiedeten! Doch man freut sich auch
schon, dass Fußballclubs wie der FC St. Pauli, Werder Bremen

https://www.revierpassagen.de/135376/was-bringt-das-netzwerk-bluesky/20241128_1250
https://www.revierpassagen.de/135376/was-bringt-das-netzwerk-bluesky/20241128_1250
https://www.revierpassagen.de/135376/was-bringt-das-netzwerk-bluesky/20241128_1250/bildschirmfoto-2024-11-27-um-11-45-42


oder der SC Freiburg jüngst X den Rücken gekehrt haben (Wann
folgt  endlich  Borussia  Dortmund  –  oder  hat  Rheinmetall
Einwände  dagegen  vorgebracht?),  oder  wenn  der  Deutsche
Journalistenverband (DJV) sich abwendet. Ein Effekt beim „X-
odus“:  Immerhin  hat  Bluesky  mittlerweile  die  20-Millionen-
Marke deutlich überschritten, zeitweise sind täglich rund 1
Million Accounts hinzu gekommen. Da scheint ein Sog zu wirken.

Lassen wir X auch in diesem Text hinter uns. Bluesky (weitere
Alternativen: Mastodon, Threads) scheint mir einstweilen recht
unstrukturiert  und  dem  Zufall  unterworfen  zu  sein.  Einen
nennenswerten Überblick über das, was vorgeht, kann man sich
zwar verschaffen, aber eigentlich nur, wenn man den Auftritten
diverser klassischer Medien (vulgo Qualitätszeitungen) folgt.
Das kann man aber auch auf anderen Wegen haben. Dazu bräuchte
es kein weiteres Netzwerk.

Spaßeshalber  habe  ich  gleich  mal  den  Bluesky-Account  des
frischgebackenen Kanzlerkandidaten Olaf Scholz aufgerufen. Zum
nämlichen Zeitpunkt hatte er erbärmlich wenig Follower, gerade
mal 190 an der Zahl, heute (28. November, 12.42 Uhr mittags
MEZ)  sind  es  432.  Ähnlich  wie  schon  bei  TikTok  (das  ich
konsequent  meide),  ist  Scholz  bzw.  sind  seine  Ghostwriter
offenbar sehr spät beigetreten, es liegen bis jetzt lediglich
vier läppische Beiträge vor. Verschnarchte SPD halt. Oder wie
soll  man  das  sonst  deuten?  Wobei  ich  die  parteifrommen
Äußerungen,  die  in  Scholzens  Namen  gepostet  werden,  nicht
allzu schmerzlich vermissen würde.

Vollends rätselhaft ist mir, wer meiner Wenigkeit zu folgen
beliebt. Es sind überwiegend Leute aus fernen Weltgegenden,
mit denen ich niemals auch nur im Geringsten zu tun hatte,
auch  nicht  virtuell.  Ausweislich  ihrer  bisherigen  Beiträge
sind sie mental auch vollkommen anders unterwegs. Wie kommen
sie auf mich? Was suchen sie bei mir? Oder sind es Bots und
Trolle? Seltsam genug auch die Tatsache, dass mir z. B. der
saarländische Ableger der Piratenpartei folgt.



Kurz und weniger gut: Mich beschleicht das Gefühl, bei Bluesky
ziemlich viel zu verpassen und irgendwie hinter der Musik
herzulaufen.  Die  einstweilen  ungleich  zivilisierteren
Umgangsformen bei Bluesky (im Vergleich zum pöbelhaften X)
sind angenehm, machen aber das Informations-Defizit bei weitem
nicht alleine wett. Es fehlen hier eben viele, viele Leute,
die etwas zu sagen hätten oder qua Amt und Würden (hihi)
wichtig wären. Und es fehlen einige nützliche Funktionen.

Das  Ganze  muss  noch  weiter  wachsen,  auch  auf  der
Anbieterseite. Wie die Bluesky-Geschäftsführerin Rose Wang im
FAZ-Interview  verriet,  hat  das  Netzwerk  bislang  nur  20
Mitarbeiter  (Stand  26.  November).  Kaum  zu  glauben.  Der
prozentuale Anteil aktiver Accounts, die Beiträge publizieren,
ist  immerhin  wohl  deutlich  höher  als  bei  der  Konkurrenz.
Apropos  Konkurrenz:  Wie  die  Süddeutsche  Zeitung  berichtet,
können Bluesky und Mastodon in beiden Richtungen miteinander
verknüpft werden. Und noch’n Presse-Bezug: Laut „Spiegel“ hat
sich Stephen King von X verabschiedet, hat sodann Bluesky
ausprobiert,  ist  aber  schließlich  zu  Threads  gewechselt.
Robert Habeck sei unterdessen sogar zu X zurückgekehrt… Alles
fließt.

Wie auch immer: Spannende, gern auch kontroverse (aber faire)
Debatten  können  bei  Bluesky  einstweilen  nur  sehr  bedingt
aufkommen.  Somit  fehlt  auch  die  Motivation,  sich  selbst
„einzubringen“. Oder habe ich nur noch nicht den richtigen
Kniff gefunden und den „Discover-Feed“ noch nicht ausreichend
bemüht?

Kann ja alles noch werden? Hoffen wir’s.



Medaillen,  Hymnen  und  so
weiter
geschrieben von Bernd Berke | 6. Dezember 2025

Abspielgerät aus der Zeit, als Hymnen noch
anders gewertet wurden: Grammophon auf dem
Flohmarkt. (Foto: Bernd Berke)

Schon etwas seltsam (Running Mate Tim Walz würde wohl sagen:
„weird“), dass man diesen nationalistisch angehauchten Quatsch
immer noch beachtet. Muss ich mich jetzt der verstohlenen
Blicke auf schnöde Ziffern schämen? Kaum hatte Olympia in
Paris etwas Fahrt aufgenommen, habe ich tatsächlich wieder

https://www.revierpassagen.de/134262/medaillen-hymnen-und-so-weiter/20240811_1706
https://www.revierpassagen.de/134262/medaillen-hymnen-und-so-weiter/20240811_1706
https://www.revierpassagen.de/134262/medaillen-hymnen-und-so-weiter/20240811_1706/img_0840


täglich auf den Medaillenspiegel geschielt und mit gemischten
Gefühlen  bemerkt,  wie  sehr  Deutschlands  Sportlerinnen  und
Sportler vielfach hinterdrein hechelten.

Aus  gar  vielen  Gründen  blieben  die  Athleten  aus  Germany
zurück,  auch  in  hierzulande  vordem  sehr  erfolgreich
betriebenen Sportarten wie z. B. Fechten, Segeln und Ringen.
Auch  beim  Radfahren  überwog  die  Enttäuschung.  Bei  manchen
Wettbewerben war kaum fassliches Missgeschick im Spiel. In der
Gesamtbilanz landete l’Allemagne – einzelnen Glanztaten zum
Trotz – mit 33 Medaillen (davon 12 Gold) nicht nur weit, weit
hinter den rivalisierenden Global-Giganten USA (126) und China
(91), sondern sehr deutlich auch hinter Frankreich (64 – naja,
deren Heimspiele halt) und Großbritannien (65), die derzeit
beide arge gesellschaftliche Probleme wälzen und wohl nach
sportlicher  Kompensation  dürsten.  Der  „Kater“  folgt
wahrscheinlich.

Doch das ist nicht alles. Desgleichen liegen zum Beispiel auch
die wesentlich kleineren (bevölkerungsärmeren) Niederlande (34
Medaillen)  vor  den  Deutschen  Olympioniken.  Die  deutschen
Olympia-Funktionäre  haben  bereits  für  die  nächsten
Sommerspiele wieder die Rückkehr unter die sechs weltbesten
Nationen als Ziel ausgerufen, diesmal war es lediglich Rang
zehn.  Sollten  etwa  die  landesüblichen  Bürokraten  in  der
Sportförderung hinderlich gewesen sein?

Vollends  verblüffend  wirkt  übrigens  die  Erfolgsbilanz
Australiens,  das  mit  seinen  gerade  mal  rund  26  Millionen
Einwohnern formidable 53 Medaillen gesammelt hat. Auch die
Teams aus Neuseeland (20) oder Kanada (27) holten mehr, als es
nach reinen Bevölkerungszahlen zu erwarten gewesen wäre, jene
aus Indien (6) hingegen ungleich weniger.

Nein, wir betreiben jetzt keine Ursachenforschung, schon gar
nicht spekulativ. Von etwaigem Doping-Verdacht und aggressiver
Sportpolitik bestimmter Regime gar nicht erst zu reden. Wobei
Russland diesmal aus bekannten Gründen außen vor geblieben



ist.

Allerdings könnte man jene etwas andere Tabelle aufstellen:
Einwohnerzahl  geteilt  durch  Medaillen.  Den  Rechenaufwand
erspare ich mir. * Statt dessen stelle ich mir mal wieder die
Frage: Wer hat eigentlich die klangvollste Hymne – für den
Fall, dass jemand ganz oben auf dem Treppchen zu stehen kommt?
Aber das ist wohl schon wieder so ein Quark von vorgestern.

______________________

* Mittlerweile hat ausgerechnet die „Bild“-Zeitung eine solche
Tabelle erstellt und heute (13. August) online publiziert.

Das Ungeheuer vom Harkortsee
lockt die Welt ins Revier
geschrieben von Bernd Berke | 6. Dezember 2025
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Der Harkortsee mit Blick aufs Revierstädtchen Wetter.
Bald könnten sich hier Seeungeheuer tummeln – wenn wir
es nur wollten. (Foto: Bernd Berke)

Nun liegt die Fußball-EM auch schon wieder ein Weilchen hinter
uns  –  und  im  Revier  muss  man  sich  wieder  nach  anderen
touristischen  Attraktionen  umsehen.  Es  gibt  leichtere
Aufgaben. Doch guter Rat ist gar nicht so teuer, es gibt ihn
hier sogar gratis!

Der Reihe nach. Gestern gingen meine Frau und ich an Ruhr und
Harkortsee entlang, zwischen den seitwärts gelegenen, recht
idyllischen  Revier-Städtchen  Herdecke  und  Wetter.  Da  wurde
eine gemeinsame Erinnerung wach: Vor rund 20 Jahren waren wir
im schönen Schottland und dort unter anderem am Loch Ness (aka
Lough Ness), dem mutmaßlichen Aufenthaltsort des weltberühmten
See-Ungeheuers und seiner etwaigen Nachfahren. So gut wie alle
Veranstaltungen  und  Merchandising-Aktivitäten  am  Ort  ranken
sich um diesen Mythos und haben seit etlichen Jahrzehnten
einiges Geld eingespielt. Vom glucksenden Spaßfaktor mal ganz
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abgesehen.

Offensichtlich  eine
lukrative  Sache:
vielsagende
Hinweistafel  am
schottischen  Loch
Ness.  (Foto:  Bernd
Berke)

Und nun aber: Warum entdeckt oder erfindet niemand – gern mit
Hilfe  allfälliger  „Experten“  –  ein  solches  Ungeheuer  im
Harkortsee, meinethalben auch im Hengstey- oder Baldeneysee?
Eindrucksvolle Schummel-Bilder sind doch in Zeiten von KI fix
hergestellt und in den sozialen Netzwerke rasch verbreitet. Es
lebe die gekonnte Sinnestäuschung! Gängige Erkenntnis: Dinge,
die  nur  innig  genug  imaginiert  werden,  manifestieren  sich
mitunter tatsächlich halbwegs handfest. Wenn es so weit ist,
rufen die regionalen Medien ihr Publikum dazu auf, einen Namen
für  das  Monster  zu  finden.  Vorzugsweise  im  gefürchteten
„Sommerloch“.

Dann solltet ihr mal sehen! Zuerst kämen wieder die Holländer,
dann  nach  und  nach  weitere  Europäer.  Eine  Extra-Einladung
ginge an eine Delegation aus dem schottischen Distrikt rund um
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Loch Ness raus. Das entsprechende Pressefoto ginge flugs um
die Welt. Schließlich spräche sich das Phänomen bis in die von
Kamala Harris regierten USA und nach Ostasien herum. Was wäre
das für ein Jubel und Trubel. Hier, bei uns.

Doch halt! Es träfen vielleicht dermaßen viele Touristen ein,
dass die Ruhris alsbald einen „Über-Tourismus“ wie etwa in
Venedig  oder  Barcelona  beklagen  könnten.  Mh.  Vielleicht
sollten wir es doch lieber bleiben lassen, oder?

__________________________

P. S.: Beim Rumgoogeln habe ich doch wahrhaftig den Hinweis
auf einen „Loch Ness Monsters e. V.“ in Dortmund entdeckt.
Weitere Nachforschungen ergaben freilich schnell, dass dieser
Verein seit einiger Zeit „dauerhaft geschlossen“ ist. Schade
eigentlich.

Seltsame  Artikel-Serie  über
Zwangsversteigerungen
geschrieben von Bernd Berke | 6. Dezember 2025
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Wie sich schon die Überschriften ähneln – RN-Ausrisse
aus dem Dortmunder Süden.

Leute, Leute, was soll das denn bloß wieder werden? Etwa eine
Artikel-Serie? Das wäre ein Unding sondergleichen.

Die  Rede  ist  mal  wieder  vom  oftmals  dürftigen  Dortmunder
Lokalteil der Ruhrnachrichten (RN), der einen leider auch als
Dreingabe  in  der  WAZ  verfolgt.  Während  aus  Innen-  und
Gesamtstadt  zuweilen  akzeptabel  berichtet  wird,  franst  das
Ganze vor allem auf den Stadtteil-Seiten häufig ins Abstruse
aus; so jetzt mit der neuen Marotte, anstehende Immobilien-
Zwangsversteigerungen  zum  redaktionellen  Erzählstoff
umzufrisieren.

Wie bitte? Jawohl. Was sonst nur in den amtlichen Mitteilungen
steht, wurde jetzt für den Dortmunder Süden gleich an drei
aufeinander folgenden Tagen von einem Mitarbeiter (dessen Name
hier  gnädig  verschwiegen  sei)  als  durchaus  verzichtbarer
„Lesestoff“ aufbereitet. Mit allem Drum und Dran: Ort und
Zeitpunkt der Auktion im Amtsgericht, Verkehrswert, Details

https://www.revierpassagen.de/133873/seltsame-artikel-serie-ueber-zwangsversteigerungen/20240605_1702/img_0534


zur Bauweise und Ausstattung, zum Zustand des Objekts – und
mit konkreter Adresse. Damit die Nachbarschaft auch Bescheid
weiß, wer sich eventuell das Haus nicht mehr leisten kann.
Wozu sonst eine Zwangsversteigerung?

Bei einem der Objekte erfahren wir gar, es sei „teilweise ohne
erforderliche  Baugenehmigungen“  errichtet  worden.  Es
beschleicht einen eh das Gefühl, dass eine solche Art des
Berichtens aus zweiter Hand in rechtliche Grauzonen führen
könnte. Als schwante ihm selbst dergleichen, beruft sich der
Autor auch alle paar Zeilen auf den Wortlaut der jeweiligen
Gutachten.  Sprich:  Der  journalistische  Eigenanteil  tendiert
gegen Null. Böswillig könnte man von partiellem „Abkupfern“
sprechen.

Sprachlich wirkt das schnellfertige Gebräu ohnehin reichlich
unbeholfen. Die Häuser kommen – wie originell – jeweils „unter
den  Hammer“,  der  staubtrockene  Kanzleistil  der  Gutachten-
Vorlagen  blinkt  trotz  arg  bemühter  Umformulierungs-Versuche
noch durch.

Womöglich  billigt  sich  der  RN-Mitarbeiter  eine  spezielle
journalistische Leistung zu. Mehrfach heißt es jedenfalls, das
Versteigerungs-Gutachten  „enthülle“  gewisse  Details,  als
hätten wir es hier mit investigativer Recherche zu tun. Eine
der Immo-Geschichten (der sublokale „Aufmacher“) erscheint mit
vollem  Autorennamen,  ein  andermal  lässt  er  (oder  die
Redaktion) es beim Kürzel bewenden. Beim dritten Anlauf steht
er wieder namentlich in ganzer Autorenherrlichkeit da.

Man mag es kaum glauben: Tatsächlich wird die Serie heute mit
einem dritten Beitrag fortgesetzt, wiederum als Aufmacher der
Stadtteilseite und mit voller Nennung desselben Autors, der
auch stets zu den Häusern fährt und sie (mehr schlecht als
recht) ablichtet.

Es steht zu vermuten, dass sich Teile des eh nicht verwöhnten
Lesepublikums verwundert die Augen reiben. Hat er etwa schon



wieder…? Ja, er hat. Vielleicht fragen sie sich in den anderen
Stadtteil-Redaktionen  ja  schon,  ob  sie  sich  das  tägliche
Blattmachen auch auf ähnliche Weise erleichtern sollen.

Wir aber warten schon ausgesprochen ungespannt auf die morgige
Ausgabe.

 

 

Chinesische  Lyrik  geht  hier
„viral“ – aber warum bloß?
geschrieben von Bernd Berke | 6. Dezember 2025
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Sollte  dieses  metallische  Wesen  etwa
chinesische  Lyrik  lesen?  (Foto  eines
regionalen  Briefkastens:  Bernd  Berke)

Leute, dieses Kuriosum muss ich jetzt doch einmal vermelden:
Wie aus dem Nichts hat ein länger zurückliegender Beitrag in
den Revierpassagen fulminante Zugriffszahlen erzielt, er „geht
viral“, wie quotengierige Menschlein so zu labern pflegen.

Wir sprechen von einem Text unseres im März 2023 verstorbenen
Gastautors Heinrich Peuckmann, der sich für den 1. Januar 2018
mit chinesischer Lyrik befasst hat. Eher unauffällig, stand
der Artikel seither im Hintergrund des Blog-Geschehens. In den
letzten Tagen „schoss“ er jedoch urplötzlich an die Spitze
aller hier jemals veröffentlichten Beiträge, verzeichnete auf
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einmal 6555 Aufrufe und verdrängte damit unversehens sämtliche
anderen Texte auf die Plätze. Nur noch auf den Rängen landeten
zuvor unangefochten an der Spitze stehende Schriftstücke über
geprügelte Kinder (immerhin 2491 Zugriffe) und über den Pop-
und Rock-Präsentator Alan Bangs (1480). Seltsam genug: Jetzt
verharren die Zugriffe auf chinesische Lyrik seit Tagen just
bei  6555,  als  wollte  nun  niemand  mehr  Interesse  dafür
aufbringen.  Nanu?

Dass chinesische Poesie gleichsam über Nacht dermaßen viel
Interesse  wecken  soll,  kommt  einem,  kommt  mir  ohnehin
verdächtig  vor.  Sollte  es  sich  etwa  um  eine  (vielleicht
einigermaßen harmlose?) Cyber-Attacke handeln, womöglich mit
der Absicht, einen Server zu überfordern und außer Kraft zu
setzen? Sollte China etwa auch auf diesem Wege…? Und sollte
ein solches Unterfangen jetzt bedrohlich oder auf verquere
Weise  „schmeichelhaft“  sein?  Nicht,  dass  „man“  sich  noch
einbildet, ins Visier „der“ Chinesen geraten zu sein – und das
als  Kulturblog  aus  dem  Ruhrgebiet.  Hallo  Staatsschutz,
aufgepasst! Hihi!

Wie rief doch der einstige CDU-Bundeskanzler Kiesinger schon
vor etlichen Jahrzehnten unkend aus: „Ich sage nur: China,
China, China!“ Der gelegentlich aus Gründen geohrfeigte Mann
hatte offenkundig Visionen und hätte daher (so ein anderer Ex-
Kanzler, nämlich Helmut Schmidt) eventuell „zum Arzt gehen“
sollen.

Mag  sein,  dass  es  sich  empfiehlt,  nunmehr  ein  paar
„Testballons“ aufsteigen zu lassen und weitere Äußerungen zur
chinesischen Lyrik zu publizieren. Am Ende ergeben sich daraus
noch Klickzahlen auf boulevardeskem Level. Ich sag’s Euch,
demnächst  grüßen  wir  noch  als  Influencer  sondergleichen.
Pardon: Ich meine natürlich Chinfluencer.



„Jo, der Froonz“ – Zum Tod
von Franz Beckenbauer
geschrieben von Bernd Berke | 6. Dezember 2025

Haben soeben den WM-Titel 1974 gewonnen (von links):
Gerd Müller, Franz Beckenbauer und Trainer Helmut Schön.
(Wikipedia Creative Commons, Bert Verhoeff für Anefo)
Link  zur  Lizenz:
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/nl/deed.e
n

Nein,  wir  wollen  hier  nicht  seine  gesamte  (sportliche)
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Biographie  herunterrattern,  sie  war  imposant  genug  und  in
Fußball-Deutschlands Breiten unerreicht.

Es gab Zeiten, da hätte Franz Beckenbauer, der gestern mit 78
Jahren  gestorben  ist,  durchaus  Bundespräsident  oder
dergleichen Gewichtiges werden können – zumindest „gefühlt“.
Boulevard-Medien krönten ihn gar zum „Kaiser“, nahezu alle
Welt übernahm diesen Titel. Was sonst will man in einem Lande
machen, das keine Monarchen mehr hat? Nun gut, manche kürten
ihn auch zur geradezu erdenthobenen „Lichtgestalt“.

Ganz persönlich erinnere ich mich an einen unscheinbaren, aber
vielleicht  doch  bezeichnenden  Moment  zur  Mitte  der  1960er
Jahre  im  Dortmunder  Stadion  Rote  Erde,  dem  Vorläufer  des
Westfalenstadions (vulgo Signal-Iduna-Park). Es gastierten die
Bayern,  damals  noch  Aufsteiger  und  Emporkömmlinge  der
Bundesliga. Franz Beckenbauer fing einen Dortmunder Angriff
souverän ab und leitete einen eigenen ein. Da ertönte hinter
uns Kindern eine sonore, bayerisch getönte Stimme: „Jo, der
Froonz…“ Es lag das ganze Urvertrauen darin, das sie in ihren
höchstbegabten Libero hatten und zu Recht haben durften.

Mit der WM 1990 den Zenit erreicht

Schon beim legendären Wembley-Endspiel 1966 ist er mit dabei
gewesen,  1974  hat  er  als  Spieler  und  1990  als  Trainer
(„Teamchef“)  die  Fußball-Weltmeisterschaft  errungen.  Sein
stiller Gang übers Spielfeld inmitten des Triumphs ist zum
Inbild geworden. Es war der Zenit seiner großen Laufbahn.
Damals schien er über manche, wenn nicht alle Zweifel erhaben
zu  sein.  Töricht  allerdings  seine  Einschätzung,  nach  der
deutschen Vereinigung werde die Nationalmannschaft „auf Jahre
hinaus  unschlagbar“  sein.  Noch  ungleich  törichter  dann
einiges, was er auf Funktionärs-Ebene unternommen hat. Es soll
nicht weiter vertieft werden. Nicht hier und heute. Wie er die
WM  2006  nach  Deutschland  geholt  hat?  Sagen  wir’s  mit
bedenklich  wiegendem  Kopfe  und  den  Worten  von  Gerhart
Hauptmann aus dem „Weber“-Drama: „Nu ja ja, nu nee nee“.



Stets tauglich für Gesprächsstoff und Parodien

Zusammen mit dem weitaus weniger eleganten Uli Hoeneß hat
Beckenbauer die Grundlagen zur dauerhaften Dominanz des FC
Bayern München gelegt. Selbst als Ruhrgebiets-Bewohner – und
zumal Dortmunder – muss man solchem Wirken einen gewissen
Respekt  zollen,  auch  wenn  von  „echter  Liebe“  in  dieser
südlichen Richtung natürlich keine Rede sein kann. Trotzdem
fehlten  die  oft  goldigen,  manchmal  auch  schneidigen
Meinungsäußerungen des sonnigen Gemüts Beckenbauer schon seit
einiger  Zeit,  sie  waren  stets  unterhaltsam  und  haben  für
Gesprächsstoff gesorgt. Dankbar haben die Medien jedes Wort
aufgegriffen. Sprichwörtlich wurden auch Satzfetzen aus seinen
Werbeauftritten – von „Kraft auf den Teller, Knorr auf den
Tisch“ bis hin zu „Jo, is‘ denn heut‘ scho‘ Weihnachten?“

Nicht die geringste Qualität Beckenbauers hat sich eben darin
gezeigt, dass er wunderbar parodiert werden konnte und also
ein unverwechselbares Profil hatte. Allen voran hat dies Olli
Dittrich (alias „Dittsche“) bewiesen, der für TV-Features in
die Rolle des „Kaisers“ schlüpfte und sogar einen Doppelgänger
desselben mimte.

„Achtung,  Achtung!  Hier  ist
die Sendestelle Berlin“: 100
Jahre  Rundfunk  als
Massenmedium
geschrieben von Werner Häußner | 6. Dezember 2025
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Aus frühen Radiozeiten: historische Rundfunkempfänger im
Radiomuseum Hans Necker zu Bad Laasphe. (Aufnahme von
2007: Bernd Berke)

Am 29. Oktober 1923 beginnt die Geschichte des Rundfunks als
Massenmedium in Deutschland. Auf „Welle 400 Meter“ ist der
Sprecher  Friedrich  Georg  Knöpfke  zu  hören,  wie  er  mit
getragenem Pathos „Achtung, Achtung! Hier ist die Sendestelle
Berlin, im Vox Haus“ ansagt. In Nordrhein-Westfalen und dem
besetzten Ruhrgebiet startet die Radiogeschichte jedoch erst
ein Jahr später.

An jenem Oktobertag, Punkt acht Uhr abends, teilt der Direktor
der „Funkstunde Berlin“ den 253 Personen, die bereits eine
Hör-Lizenz  besaßen,  mit,  „dass  am  heutigen  Tage  der
Unterhaltungsrundfunkdienst  mit  Verbreitung  von
Musikvorführungen auf drahtlos-telefonischem Wege beginnt. Die
Benutzung ist genehmigungspflichtig. Als erste Nummer bringen
wir: Cellosolo mit Klavierbegleitung, Andantino von Kreisler,
gespielt von Herrn Kapellmeister Otto Urack, am Flügel Herr
Fritz Goldschmidt.“

https://www.revierpassagen.de/131925/achtung-achtung-hier-ist-die-sendestelle-berlin-100-jahre-rundfunk-als-massenmedium/20231029_1121/20070719_4075


An  diese  erste  Sendung  erinnert  sich  Otto  Urack  in  einem
dreißig Jahre später entstandenen Interview: „… am Tag vorher
hatten  wir  schon  ein  Programm  zusammengestellt  von  einer
Stunde und dieses Programm wurde am 29. Oktober vormittags
nach dem Abgeordnetenhaus probeweise übertragen. Nach Ende des
Konzert  habe  Hans  Bredow,  damals  Staatssekretär  für  das
Telegraphen-,  Fernsprech-  und  Funkwesen  im
Reichspostministerium,  angerufen:  „Kinder,  das  hat  gut
geklungen, wir fangen an.“ Urack erinnert sich: „Als wir uns
erkundigten,  wann  wir  anfangen  sollten,  sagte  er:  Heute
Abend.“

Anregung für ein „freudloses Volk“

Bredow  erkennt  weitsichtig,  dass  sich  der  „Rund-Funk“  für
jedermann als neues Massenmedium eignet. Vorher hatte es nach
ersten militärischen Experimenten ab 1920 die Ausstrahlung von
Wirtschaftsnachrichten  für  Banken  und  von  aktuellen
Mitteilungen für Journalisten und Presseorgane gegeben. Bredow
umreißt die Aufgabe der neuen technischen Möglichkeit, Worte
und Musik zu übertragen: Der Rundfunk solle einem „freudlosen
Volk“ Anregung und Freude bringen, es durch künstlerisch und
geistig hochstehende Vorträge aller Art unterhalten. Er sollte
mit seinen Sendungen der geistigen Verarmung der Bevölkerung
entgegenwirken, für Erholung und Zerstreuung sorgen und die
Arbeitsfreude steigern.

Der  erste  Käufer  einer  Lizenz  ist  der  Berliner
Zigarettenhändler Wilhelm Kollhoff. Nur mit der Hörgenehmigung
kann er sich einen Radioapparat bei Telefunken bestellen. Aber
schon  ein  halbes  Jahr  nach  dem  Start  des  Rundfunks
überschreitet die Zuhörerzahl der Funk-Stunde die Marke von
100.000. Schnell gründen sich weitere Rundfunkanstalten: Noch
1923 der Südwestdeutsche Rundfunkdienst in Frankfurt (SWR),
1924  der  Mitteldeutsche  Rundfunk  in  Leipzig,  die  Deutsche
Stunde in Bayern in München, die Nordische Rundfunk AG (Norag)
in Hamburg und in Bremen. Da im besetzten Ruhrgebiet kein
Sender  eingerichtet  werden  darf,  sendet  die  Westdeutsche

https://www.dra.de/de/entdecken/der-klang-der-weimarer-zeit/andantino-von-fritz-kreisler-das-erste-musikstueck-im-deutschen-rundfunk


Funkstunde AG (WEFAG) ab 10. Oktober 1924 aus Münster. Erst
1925  werden  die  „Nebensender“  Dortmund  und  Elberfeld
eingerichtet; der Münsteraner Sender ein gutes Jahr später
nach Köln verlegt. Die Reichs-Rundfunk-Gesellschaft in Berlin
fasst 1925 die regionalen Sender unter einem Dach zusammen. Da
war  die  Zahl  der  Rundfunkteilnehmer  schon  auf  über  eine
Million angestiegen.

Fußball live im Radio

Das Interesse an der technischen Neuentwicklung ist gewaltig.
Noch 1924 findet in Hamburg die erste Funkausstellung statt.
1925  strahlt  der  Nordische  Rundfunk  mir  Richard  Hughes‘
„Gefahr“ das erste Hörspiel in Europa aus. Am 1. November
kommentiert Bernhard Ernst erstmals live ein Fußballspiel im
Radio  –  eine  Begegnung  von  Preußen  Münster  und  Arminia
Bielefeld; im folgenden Jahr schon gibt es die erste Live-
Übertragung eines Länderspiels (Deutschland – Niederlande) aus
Düsseldorf. 1927 ordnet die Internationale Weltfunkkonferenz
in Washington Frequenzen und Wellenbereiche weltweit.

Eine Sendung aus den Pioniertagen des Rundfunks hat bis heute
überlebt:  Mehr  als  3.500  Mal  war  seit  9.  Juni  1929  das
Hamburger  Hafenkonzert  zu  hören,  das  am  Sonntagmorgen
ausgestrahlt wird. In dieser Zeit werden Sendeanlagen in ganz
Deutschland ausgebaut, auch die Radiogeräte entwickeln sich
stürmisch weiter. Der Röhrenempfänger mit Lautsprecher erobert
den Markt. Die Nationalsozialisten erkennen den Nutzen des
Rundfunks  für  propagandistische  Zwecke.  Die  selbständigen
Rundfunkgesellschaften werden aufgelöst.

Joseph Goebbels sieht in dem Medium „das aller modernste und …
aller  wichtigste  Massenbeeinflussungsinstrument,  das  es
überhaupt  gibt“.  Der  „Volksempfänger“  sollte  den  Rundfunk
weiter  popularisieren.  Führerreden  werden  übertragen,
Kriegsberichtserstattung  nimmt  breiten  Raum  ein.  Die
pathetische Hymne aus Franz Liszts „Les Préludes“ ist bis
heute  vergiftet  durch  den  Missbrauch  als  Ankündigung  für



Sondermeldungen von der Front.

„Radio Hamburg“ und der WDR

Nach  dem  Krieg  bauen  die  Alliierten  den  Rundfunk  schnell
wieder auf. Schon am Tag der Besetzung Hamburgs, am 4. Mai
1945,  beginnt  „Radio  Hamburg“  mit  dem  Sendebetrieb  im
unzerstörten Funkhaus unter der Aufsicht britischer Offiziere.
Im  Herbst  1945  wird  in  allen  Zonen  ein  Vollprogramm
ausgestrahlt. In der Sowjetzone entstand aus dem „Berliner
Rundfunk“ der künftige, staatlich gelenkte Rundfunk der DDR
mit fünf Programmen. Im Westen entwickeln die Briten mit dem
am 1.  Mai 1948 lizenzierten Nordwestdeutschen Rundfunk (NWDR)
die spätere Struktur des öffentlich-rechtlichen Rundfunks mit
einem  Verwaltungsrat,  bestehend  aus  Vertretern  aller
gesellschaftlichen  Gruppen,  als  Kontrollgremium.

Die  neu  entstandenen  Landesrundfunkanstalten  schließen  sich
1950 zur ARD zusammen. Am 25. Dezember 1952 fällt nach zwei
Versuchsjahren  der  Startschuss  für  ein  reguläres
Fernsehprogramm.  Die  erste  „Tagesschau“  einen  Tag  später
können  nur  1000  Haushalte  empfangen.  Am  1.  Januar  1956
entstehen  aus  dem  NWDR  die  beiden  selbständigen
Rundfunkanstalten NDR und WDR mit seinem Hauptsitz in Köln.

_______________________________________________

Die  „Geburtstagssendung“  des  WDR:
https://www1.wdr.de/radio/wdr3/thementag-hundert-jahre-radio-1
02.html?wt_mc=mail.wdr.newsletter.Happy+Birthday%2C+liebes+Rad
io.link

Im Technoseum Mannheim ist noch bis 12. November 2023 die
Sonderausstellung „Auf Empfang! Die Geschichte von Radio und
Fernsehen“ zu sehen: https://www.technoseum.de

In  Königs  Wusterhausen  bei  Berlin  erinnert  das  Museum
Funkerberg u.a. an die Sendestelle, von der 1920 das erste
Rundfunkkonzert  ausgestrahlt  wurde:

https://www.technoseum.de


https://museum.funkerberg.de/

Historische  Rundfunksendungen  sind  u.a.  hörbar  auf
https://www.swr.de/swr2/wissen/archivradio/

 

Der  Veranstaltungsort  als
Ausstellungsstück:  Bonner
Bundeskunsthalle  widmet  sich
der Postmoderne
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 6. Dezember 2025
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Alessando Mendini: „Interno di un interno (Sofa)“, 1990 (Foto:
Collection Groninger Museum, Bundeskunsthalle Bonn)

Sind wir zu früh? Über die „Postmoderne“ – um die geht es hier
– ließe sich eigentlich doch erst streiten, wenn man sie gut
und ganz im Blick hätte. Dafür müßte man sie aber verlassen
haben,  sich  in  einer  Art  Post-Postmoderne  befinden  mit
sachlich-distanziertem Blick auf das, was bisher geschah.

Wenn  die  Bonner  Bundeskunsthalle  nun  in  einer  großen
Ausstellung eben jene Postmoderne zum Thema macht: „Alles auf
einmal: die Postmoderne. 1967 – 1992“, mag der Grund auch eher
schlichter Natur sein. Sie sind nicht eher fertiggeworden.
Eigentlich  war  diese  oder  eine  doch  recht  ähnliche
Veranstaltung  geplant  für  das  Jahr  2022,  in  dem  nämliche
Bundeskunsthalle 30 Jahre alt wurde. 1992 fing das an in Bonn,
man erinnert sich, wenn man älter ist.



Sehr postmodern: Die spitzen blauen
Türmchen  auf  dem  Dach  der
Bundskunsthalle  (Foto:
Bundeskunsthalle  Bonn)

Blaue Türmchen

In  Sonderheit  erinnert  man  sich  aber  auch  an  die  damals
wiederholt  geäußerte  Kritik  an  der  Architektur  dieser
Bundesinstitution,  die  den  bombastischen,  triumphal-
verspielten, quasi „unsachlichen“ Stil des Gebäudes geißelte.
Die  blaubunten  Spitztürmchen  auf  dem  Dach  wurden  heftig
kritisiert,  ebenso  die  Säulen  auf  Seiten  der  Helmut-Kohl-
Allee, von denen jede für ein Bundesland stehen sollte, alte
wie neue. Manchen Kritikern zeigte das Bauwerk gar Anklänge an
nationalsozialistische Überwältigungsarchitektur, und das in



etwa zeitgleich entstehende Museum des Bonner Kunstvereins mit
seinem pompösen Entree gleich gegenüber tat das Seine (wenn
man  so  will),  um  dieses  Architekturensemble  verwerflich
erscheinen zu lassen.

Zeiträume

Tja. Das alles, und noch viel mehr, hätte man 2022 mit einer
gewissen Schlüssigkeit wieder erzählen können. Doch dann wurde
die Schau nicht fertig, Corona vermutlich, und das runde Datum
schwand  dahin.  Um  der  jetzigen  Ausstellung  wenigstens  ein
bißchen Aktualität mitzugeben, hat man neben 1992 auch noch
die Jahreszahl 1967 in den Titel geschrieben. So ergeben sich
zwei annähernd gleich große Betrachtungszeiträume von 25 und
31 Jahren, 1967 bis 1992 und 1992 bis 2023, und bei allen
Vorbehalten gegenüber allzu zeitnaher historischer Betrachtung
weisen  diese  beiden  Zeiträume  fraglos  unterschiedliche
Prägungen auf. Eine „Erfindung“ der Bonner Ausstellung sind
die beiden Jahreszahlen als Zäsuren der Postmoderne übrigens
nicht, man findet sie, geäußert meistens unter Vorbehalt, auch
andernorts.



Ettore Sottsass‘ Regal „Carlton“
der  italienischen  Postmoderne,
beschichtet  &  bedruckt  (Foto:
Bundeskunsthalle Bonn)

Alles mögliche

Großen Wert legt Kolja Reichert, der die Ausstellung neben
seiner Chefin Eva Kraus maßgeblich gestaltete, darauf, daß in
Bonn nicht nur Architektur und Design zum Zuge kommen, sondern
alle Künste, die Philosophie, der technische Fortschritt, die
politischen  Bewegungen.  Nun  gut;  doch  der  Begriff  der
Postmoderne bezog sich in der ersten Hälfte der 90er Jahre –
und da führte man ihn durchaus im Munde – ganz wesentlich auf
Architektur und Design.

Gewiß,  damals  war  der  Kalte  Krieg  zu  Ende,  und  Francis
Fukuyamas  Buchtitel  „Das  Ende  der  Geschichte“  machte  die
Menschen glücklich, weil sie es mit einem Ende von Krieg und



Gewalt  gleichsetzten.  Aber  sichtbar  wurde  Postmoderne  vor
allem  –  eben  –  in  Dingen,  Architekturen,  Veranstaltungen.
Nicht  das  Motto  der  Moderne  „Form  Follows  Function“  galt
fürderhin, sondern, in den Worten Eva Kraus’, „Form Follows
Fun“. Man war weitgehend frei in der Gestaltung, bewundernd
sprachen die Betrachter von einer Revision der Moderne oder,
je nach dem, von Methodenpluralismus.

Ruiniert und verspielt

Ein bißchen Unsicherheit war aber wohl auch mit im Spiel, was
die Ausstellung in ihrer Struktur sinnfällig spiegelt. Nach
einer ersten, etwas anmaßend mit „Das Erwachen der Medien“
überschriebenen  und  mit  vielen  flachen  Bildern  bestückten
Abteilung wird in der zweiten „die Moderne buchstäblich in die
Luft gejagt“ (O-Ton Katalog) – in Zeichnungen, Film-Stills und
Videos, aber auch (scheinbar) in der (fotografierten) Trümmer-
Architektur James Wines‘ für die Supermarktkette „Best“. Doch
die Postmoderne bot auch viel Platz für Verspieltheiten wie
die pompös-barocken, knallbunt bezogenen Sessel und Sofas 
Alessandro  Mendinis,  die  weitgehend  funktionsfreien,  als
Raumteiler  titulierten  vielfarbigen  Holzgebilde  von  Ettore
Sottsass, die frei fantasierte und nur scheinbar maßstäblich
verkleinerte  Ideallandschaft  „Piazza  d’Italia“  von  Charles
Moore.  Auch  eine  Arbeit  David  Hockneys  hat  man  hier
einsortiert,  „Kerby  (After  Hogarth),  Useful  Knowledge“,
entstanden 1975, unerwartet allegorisch.



David  Hockeys  Bild  „Kerby  (After
Hogarth), Useful Knowledge“ (1975), Oil
on  Canvas  (Foto:  David  Hockey
Collection,  Museum  of  Modern  Art
(MOMA), New York, Pru Cuming Associates
Ltd., Bundeskunsthalle Bonn)

Aerobic

Körperkult – Jane Fonda und Aerobic – und bei aller Skepsis
auch ein gewisser Machbarkeitswahn sind weitere Stichworte der
Schau, dargeboten ganz überwiegend mit flachem Bildmaterial.
„Richtige“ Objekte aber sind bei Mode und Design zu bestaunen.
Wir  begegnen  Alessis  weltberühmten  Salzstreuern  und
Pfeffermühlen, den putzigen PCs der Siebziger, den wattierten
Schultern,  den  ehrfurchtgebietenden  Schnurtelefonen  mit
Tasten,  silbernen  Teegeschirren,  utopistischen  Auto-
Karosserien  und  manchem  mehr.  Über  die  Sinnhaftigkeit  der
Zusammenstellung möge das Publikum befinden. Denn wie gesagt:



Wir sind ja viel zu nahe dran, als daß abschließende Urteile
möglich wären, und je nach Perspektive mag die Gewichtung
unterschiedlich erlebt und gutgeheißen werden.

Dröhnende Thesen

Allerdings irritiert mitunter die dröhnende Thesenhaftigkeit
der Schau. Exemplarisches Zitat: „Kultur für alle!, heißt es
ab Ende der 1970er-Jahre. Während der Sozialstaat rückgebaut
wird, schießen Museen und Bibliotheken aus dem Boden. Die Idee
ökonomischer  Gerechtigkeit  wird  ersetzt  durch  kulturelle
Teilhabe. Kultur wird zur Währung, die man haben muß.“ Ein
bißchen revolutionär, ein bißchen anklagend, aber nicht zu
sehr – vielleicht Kennzeichen des Kritisierens in der Post-
Postmoderne, über die uns Nachfolgende in zwanzig, dreißig,
vierzig Jahren schreiben werden.

Tea & Coffee von Aldi Rossi
(1983)  (Foto:  Collection
Groninger Museum, John Stiel,
Bundeskunsthalle Bonn)



Schlechtes Beispiel

Als  ein  architektonisches  Exempel  der  Kulturbauten  in  den
Siebzigerjahren  wird  übrigens  das  1977  eröffnete  Centre
Pompidou in Paris genannt; nur ganz leise sei vermerkt, daß
dieses Haus in seiner Modernität (von Postmoderne sollte man
sicherlich nicht reden, eher folgt ja hier ganz im Sinne der
Moderne  die  Form  der  Funktion)  in  der  Pariser
Museumslandschaft nach wie vor ein Solitär ist. Das meiste,
der Louvre vorneweg, ist gravitätisch und, wenn wir in diesem
Begrifflichkeiten bleiben wollen, eher „vormodern“.

Blicken wir einmal noch in die Ausstellung. Medienpräsenz und
Mediennutzung  veränderten  sich  in  den  genannten  Zeiträumen
dramatisch, erzählt sie uns, die Clubszene expandierte, „Women
of Colour“ erfanden die Identitätspolitik. Außerdem gab es
Helmut Kohl und, nicht zu leugnen, das Erstarken einer neuen
Rechten. Alles richtig.

Die Grünen

Es gab aber auch, und dazu findet sich wenig bis nichts in
Katalog und Ausstellung, das Erstarken der Atomkraftgegner,
der  ökologischen  Bewegung  zunächst  („Tunix“),  der  grünen
Parteien späterhin in Deutschland und anderswo. Das geschah
nicht nach dem Ende der Moderne, sondern wesentlich nach der
Ernüchterung und der Selbstauflösung maoistischer Parteien wie
KBW und KPD-AO. Auch die RAF hätte ungefähr hier ins Bild
gehört,  doch  die  Ausstellung  bleibt  da  eigentümlich
unpolitisch. Wie gesagt, bei der kurzen Betrachtungsdistanz
noch  erlaubt,  aber  nicht  völlig  zufriedenstellend.  Doch
vielleicht  lohnt  gerade  dies  den  Besuch:  Eigenes  Erleben,
eigene  Erinnerung  neben  das  zu  stellen,  was
Ausstellungsmachern  wichtig  war.

Übrigens:  „Anything  Goes“,  eine  der  vielen  Zwischenzeilen
dieser Schau, war 1934 schon Titel eines Musicals von Cole
Porter. Was die Botschaft allerdings nicht schmälert.



„Alles auf einmal. Die Postmoderne, 1967 – 1992″
Kunst-  und  Ausstellungshalle  der  Bundesrepublik
Deutschland GmbH (Bundeskunsthalle), Bonn
Bis 28. Januar 2024
www.bundeskunsthalle.de

 

Mehr Offenheit war nie: Nam
June  Paiks  Musik-Momente  in
Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 6. Dezember 2025

Bilder  und  Töne  ringsum,  erstmals  in  Deutschland  zu
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erleben: Nam June Paiks „Sistine Chapel“ (Sixtinische
Kapelle) in Dortmund. (Foto: Bernd Berke)

Musik gehört in den Konzertsaal oder in den Szene-Schuppen,
Kunst ins Museum. Wirklich? Solche Zuweisungen gelten schon
längst nicht mehr. Einer, der diese und andere Künste schon
früh vermischt hat, dass die Sinnfetzen nur so flogen, war der
1956  aus  Korea  nach  Deutschland  gekommene  Nam  June  Paik
(1932-2006).  Von  seiner  ärmlichen  Ankunft  zeugt  ein
ramponierter Koffer mit allerlei Kram von nunmehr musealer
Bedeutung.

Das  Museum  Ostwall  im  Dortmunder  U  widmet  Paik  eine
Retrospektive, wie es lange keine mehr gegeben hat, erst recht
nicht zu diesem Thema: Sie nimmt mit rund 100 Arbeiten Paiks
musikalische  Performance-Aktionen  in  den  Blick  –  und  „ins
Gehör“. Die Schau „I Expose the Music“ (Ich stelle die Musik
aus)  empfängt  das  Publikum  mit  visuellen  Erlebnissen  und
herausfordernden  Klangcollagen,  so  dass  sich  am  Ende
Dankbarkeit  einstellt,  wenn  man  in  einen  meditativen,
minimalistischen  Zen-Bereich  eintritt  –  gleichfalls  ein
Wesenskern des Werkes.

Kein Einfall war zu verwegen

Schon seit den frühen 1960ern hat Nam June Paik von Einfällen
schier  überbordende,  oft  geradezu  „verrückte“  Aktionen  ins
Werk  gesetzt,  denen  keine  Hochkultur  heilig  war.  Der
Dortmunder  Katalog  enthält  eine  Chronologie  solcher
Vorführungen.  Legendär  etwa  Paiks  Zusammenarbeit  mit  der
klassisch ausgebildeten Cellistin Charlotte Moorman, die dem
Instrument mit seiner Hilfe allerlei Wagnisse abgewann. Mal
spielte  sie  nackt,  mal  stieg  sie  zwischendurch  in  einen
Wassertank und agierte triefend weiter, mal strich sie mit dem
Bogen  über  Paiks  Rücken  oder  traktierte  ein  von  ihm
konstruiertes Zwitterwesen aus Fernseh-Bildschirmen und Cello.
Kein Einfall war zu verwegen. Das merkwürdige TV-Cello ist in
Dortmund zu sehen.



Charlotte Moorman und
Nam June Paik führen
„Human Cello“ während
John Cages „26’1.1499
for a String Player“
auf – im Café au Go
Go,  New  York,  4.
Oktober  1965  (©  Nam
June  Paik  Estate,
Photograph  by  Peter
Moore;  Peter  Moore
Photography  Archive,
Charles  Deering
McCormick  Library  of
Special  Collections,
Northwestern
University  Libraries;
©  Northwestern
University)

Paiks Darbietungen gerieten mitunter zu ausgedehnten Gruppen-
Ereignissen. Er arbeitete mit Kunstgrößen wie Joseph Beuys und
Wolf Vostell oder mit Avantgarde-Komponisten wie John Cage
(innig)  und  Karlheinz  Stockhausen  (wohl  weniger  innig).
Später, in seiner New Yorker Zeit, bat Paik auch schon mal
Rockstars  wie  Lou  Reed  oder  David  Bowie  hinzu.  Nach
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Erfahrungen mit dem gestrengen Stockhausen hat sich Paik von
der Musik etwas abgewandt und auf Videokunst konzentriert,
deren Pionier er geworden ist.

Es ist nicht leicht, derlei fluide Vorgänge für eine museale
Präsentation „festzuhalten“, entziehen sie sich doch in ihrer
spontanen Flüchtigkeit dem Zugriff. Fotos und Filmschnipsel
aus  jener  Zeit  lassen  allerdings  den  ungezügelten
Aufbruchsgeist spüren, der dieser Kunst innewohnt. Lebendige
Zeitdokumente sind jene Aufnahmen des freudig überraschten und
amüsierten  Publikums,  das  anscheinend  zu  allen  denkbaren
Experimenten bereit gewesen ist. Mehr Offenheit war nie. Auch
heute  noch  entlocken  einem  Relikte  von  Paiks  Aktionskunst
häufig ein Lächeln. Selten haben radikale Positionen zugleich
einen  solch  entspannten  Charme.  So  wird  Paik  in  der
Ausstellung zitiert: „Ich bin genauso ein Clown wie Goethe
oder Beethoven.“ Da darf gefeixt werden.

Dortmund erweist sich als guter Ort, um Energien dieser Kunst
nach Kräften zu erwecken, befindet sich doch im Eigenbesitz
eine umfangreiche Sammlung zur Fluxus-Kunst, der Nam June Paik
zugerechnet wird. Allzeit beweglich, allzeit im Fluss, das
sind Signaturen dieser eigentlich richtungslosen „Richtung“.

Nam  June  Paik:
„Schallplatten-
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Schaschlik“,
1963/1980,  Museum
Ostwall  im
Dortmunder U (© Nam
June Paik Estate /
Foto:  Jürgen
Spiler)

Dem  Museum  Ostwall  gehört  z.  B.  das  „Schallplatten-
Schaschlik“, ein Klassiker von Paik. Den luftig gestapelten,
wie  schwerelos  schwebenden  Platten  lassen  sich  mit  einer
Tonkopf-Apparatur  Sounds  entlocken,  ebenso  wie  den
Magnetophonstreifen,  die  schräg  gegenüber  an  einer  Wand
kleben, als sollten sie ein Straßennetz nachzeichnen. Paik war
auch  ein  Vorläufer  des  etliche  Jahrzehnte  später  bei  DJs
üblichen Scratchens („Kratzens“) auf Tonträgern.

Ausufernd muss man sich jene „Sinfonie für 20 Räume“ (1961)
vorstellen,  deren  detaillierte  Anweisungen  –  in  Dortmund
nahezu wandfüllend gezeigt – eine ganz ungewohnte Art von
„Partitur“  ergeben.  Im  Laufe  der  Schau  sollen  vier
Künstler(innen)  die  bislang  niemals  zum  Klingen  gebrachte
Sinfonie zwar nicht (ur)aufführen, wohl aber performativ auf
die Ideenfülle reagieren.

Nicht nur besagte Sinfonie erweist sich als Konzept, das nicht
zwingend umgesetzt werden muss, um zu bestehen. Just diese
Eigenschaft  sorgt  dafür,  dass  Paiks  Arbeiten  eine  lange
Haltbarkeit eigen ist. Sie können immerzu variiert werden,
auch mit jeweils neuester Technik.

Mit Rudolf Frieling (gebürtiger Münsteraner, am San Francisco
Museum of Modern Art wirkend) wurde einer der besten Kenner
des  Paikschen  Werkkosmos‘  als  Gastkurator  gewonnen,  der
substanzielle Erkenntnisse über den Künstler beitragen konnte.
Die  Dortmunder  Kuratorinnen  Christina  Danick  und  Stefanie
Weißhorn-Ponert standen Frieling zur Seite.



Das Unterfangen kulminiert in einer nicht gar so heiligen
Halle:  Erstmals  in  Deutschland  wird  hier  die  gewaltige
Rauminstallation  „Sistine  Chapel“  (Sixtinische  Kapelle,
Premiere  1993  im  deutschen  Pavillon  der  Venedig-Biennale)
gezeigt. Quasi als Erbe Michelangelos hat sich Paik erkühnt,
eine  Räumlichkeit  rundum  zu  bespielen,  also  auch  Decken-
„Gewölbe“ einzubeziehen. Es ist jedoch keine Malerei, sondern
eine wahnwitzig vielfältige, per Zufallsgenerator stets wieder
anders  gesteuerte  Bild-  und  Ton-Mixtur,  die  aus  vielen
elektronischen Rohren „abgefeuert“ wird. Wie hieß es doch so
ergriffen bei Gottfried Keller: „Trinkt, o Augen, was die
Wimper hält…“

Nam  June  Paik:  „I  Expose  the  Music“.  Museum  Ostwall  im
Dortmunder  U.  Leonie-Reygers-Terrasse,  44137  Dortmund.  Noch
bis zum 27. August. Geöffnet Di/Mi/Sa/So 11-18 Uhr, Do/Fr
11-20 Uhr. Eintritt 9 €, ermäßigt 5 €. Katalog 29,90 Euro.

www.dortmunder-u.de/nam-june-paik

Tel.: 0231 / 50-24723

_____________________________

Der Beitrag ist in ähnlicher Form zuerst im Kulturmagazin
„Westfalenspiegel“ (Münster) erschienen:

www.westfalenspiegel.de

Die vielen Lügen entlarven –
Europas  Faktencheck-Teams
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schließen sich zusammen
geschrieben von Bernd Berke | 6. Dezember 2025

Seit 23. Februar online: Screenshot der neuen GADMO-
Faktencheck-Homepage.

Eigentlich zutiefst betrüblich, dass so etwas nötig ist, aber:
Faktenchecks  werden  in  diesen  Zeiten  dringend  gebraucht.
Spätestens  seit  Corona  ist  es  bekannt,  erst  recht  seit
Russlands Kriegsüberfall auf die Ukraine.

Es sind viel zu viele Lügen und Fälschungen auf dem medialen
Markt und in den „sozialen Netzwerken“ unterwegs, die nicht so
ohne  weiteres  entlarvt  werden  können,  sondern  nach
journalistischer  und  sonstiger  Expertise  sowie  hartnäckiger
Recherche  verlangen.  Nun  gibt  es  einen  professionellen
Zusammenschluss auf europäischer Ebene, der sich genau dies
zur Aufgabe gemacht hat. Gegenwärtig sind in diesem Rahmen
rund  100  spezialisierte  Journalistinnen  und  Journalisten
vorzugsweise in Sachen Faktenchecks tätig. Das Projekt, das
wissenschaftlich  begleitet  („evaluiert“)  werden  soll,  wurde
jetzt auf einer von der Dortmunder Uni (TU) eingerichteten
Online-Pressekonferenz vorgestellt.

Zertifizierung nach strengen Regeln
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Beteiligt sind im deutschsprachigen Raum (ohne Schweiz) die
Deutsche Presseagentur (dpa), deren österreichisches Pendant
APA, das in Essen angesiedelte Recherche-Netzwerk Correctiv,
das  Institut  für  Journalistik  sowie  Statistiker  der  TU
Dortmund  und  –  als  Verbindungsglied  zu  Europa  –  die
französische  Nachrichtenagentur  Agence  France  Presse  (AFP).
Auch  IT-Fachleute  sind  mit  an  Bord.  Der  deutsch-
österreichische Zweig des kontinentalen Projekts nennt sich
abgekürzt GADMO (German-Austrian Digital Media Observatory),
informiert über eine nagelneue Homepage (gadmo.eu) und geht
mit je eigenen Ressourcen, aber auch namhaften EU-Mitteln an
den  Start.  Alle  Beteiligten  sind  nach  den  strengen
Faktencheck-Kriterien  des  IFCN  zertifiziert.

Über 14 sogenannte Hubs (Knotenpunkte) werden sämtliche EU-
Mitgliedsländer einbezogen, sogar (man muss es leider eigens
betonen) Ungarn, wo gesteigerter Bedarf wahrlich gegeben ist.
Als  Nicht-EU-Länder  bleiben  Großbritannien  und  die  Schweiz
allerdings außen vor. Man kann nur hoffen, dass sie auf andere
Weise Anschluss finden und sich zu helfen wissen.

Angesichts  der  vielen  Beteiligten  kann  es  passieren,  dass
dieselben  Themen  mitunter  mehrfach  untersucht  werden.  Kein
Problem, wie es heißt. Vielleicht erhellt die Betrachtung aus
verschiedenen Perspektiven die Dinge sogar noch gründlicher.
Und falls dabei Widersprüche auftauchen? Das wird sich finden.

Unterwegs zu einem „Frühwarnsystem“

Da Fakes und Desinformationen dermaßen weit verbreitet sind,
ist  es  nicht  mit  einzelnen  Überprüfungen  getan.  Ein
mittelfristiges Ziel ist es, wiederkehrende Muster falscher
Faktenbehauptungen zu sammeln und auf dieser Basis künftig
möglichst  im  Voraus  zu  erkennen.  So  ließe  sich  eine  Art
„Frühwarnsystem“ errichten, etwa im Vorfeld von Wahlen. Auch
Künstliche Intelligenz (KI) soll dabei helfen – ein Mittel,
das freilich auch von den Gegenseiten genutzt werden dürfte.
Es  ist  ein  Informations-„Krieg“,  in  dem  beide  Lager  nach

https://de.wikipedia.org/wiki/Poynter_Institute


Kräften aufrüsten. Und gewiss sind die Probleme nicht auf
Europa beschränkt, sondern globaler Art.

Die folgende Erkenntnis gehört zu den gar häufig zitierten
Standards, die man kaum noch hören mag, aber es stimmt ja
immer wieder: Das erste Kriegsopfer ist die Wahrheit. Also
haben  die  in  GADMO  zusammengeschlossenen  Faktencheck-Teams
derzeit vor allem mit Russland und der Ukraine zu schaffen. Da
wurden und werden etwa Fotos aus dem Zusammenhang gerissen
und/oder neu montiert, so dass sich deren Aussagen grundlegend
ändern. Auf einmal werden beispielsweise irgendwo stationierte
Panzer  zu  finnischen  Gerätschaften  umdeklariert,  die
vermeintlich Russland bedrohen. Wer so etwas glaubt, könnte
schrecklich falsche Konsequenzen ziehen.

Zwischen Wolfsrudeln und Schokoladensorten

Ein  weiterer  Evergreen  lautet  ungefähr  so:  „Glaube  keiner
Statistik, die du nicht selbst gefälscht hast.“ Auch das rührt
an ein dauerhaftes Problem: Häufig werden obskure Studien und
Zahlenkolonnen  angeführt,  die  nur  mit  viel  Aufwand  zu
widerlegen oder wenigstens einigermaßen zu klären sind. Es
gibt so viele Unwahrheiten, aber letztlich nur eine Wahrheit –
wenn sie sich denn überhaupt dingfest machen lässt. Manchmal
scheint es, als sei es ein Kampf gegen Windmühlenflügel. Aber
aufgeben wäre fatal. Schließlich zielen zahllose Fakes auf die
Substanz demokratischer Gesellschaften.

Wie ein kurzer Probelauf über die neue Homepage zeigt, geht
man  auch  etwas  harmloseren  Gerüchten  über  bedrohliche
Wolfsrudel (angeblich in Österreich, in Wahrheit in Kanada)
nach oder recherchiert der eher absurden Behauptung hinterher,
demnächst werde es die „Ritter Sport“-Schokolade auch in der
Geschmacksrichtung „Ganze Grille“ geben – im Zuge der EU-
Erlaubnis, bestimmte Insekten als Nahrungsmittel zuzulassen.
Stimmt  natürlich  nicht.  Aber  auch  das  will  erst  einmal
bewiesen  werden;  wobei  andere  Handlungsfelder  ungleich
wichtiger sind.



Hilfestellungen zur Medienkompetenz

Auf der besagten Homepage sollen Monat für Monat etwa 100
Faktenchecks hinzukommen. Auf diese Weise soll und dürfte sich
auch  das  komplett  durchsuchbare  Archiv  rasch  füllen.  Beim
„Durchblättern“  (vulgo:  Scrollen)  wird  man  sich  wohl  für
allerlei  Falschmeldungen  sensibilisieren  können.  Auf  der
Homepage  finden  sich  Kontaktwege  für  alle  User,  über  die
Fachwelt  hinaus  –  via  WhatsApp.  Apropos  Breitenwirkung:
Weitere Aufgabe der Faktenchecker sind Angebote zur Steigerung
der „Medienkompetenz“, sprich: Wir alle sollen besser gegen
Lug und Trug gewappnet werden und im Idealfalle irgendwann
selbst  in  der  Lage  sein,  Falschnachrichten  gleichsam  zu
„wittern“. Dazu wird es hin und wieder spezielle Workshops
geben.  Wie  wär’s  außerdem  mit  gezielten  Aktionen  an  den
Schulen?

Ein  österreichischer  Fachpublizist  („Ich  habe  15  Bücher
veröffentlicht“) gab in der Pressekonferenz zu bedenken, dass
man strikt unterscheiden müssen zwischen der Überprüfung von
Fakten und von Meinungen. Manchmal sei das kaum zu trennen.
Die  online  anwesenden  Faktencheck-Leute  wiesen  etwaige
Meinungs-Kontrollen weit von sich. Überdies gebe es jederzeit
Beschwerde-Möglichkeiten.  Zur  guten  Recherche  gehöre  es
außerdem, eigene Fehler öffentlich zu machen.

Übrigens: Wie einigen Statements nebenher zu entnehmen war,
kooperieren  die  Faktencheck-Teams  punktuell  auch  mit
machtvollen Online-Akteuren wie Google und Meta (Facebook).
Diese Verbindungen sollten unbedingt aufrecht erhalten werden
– ohne die eigene Unabhängigkeit und Transparenz auch nur im
Mindesten einzuschränken.

Deutschsprachige Homepage: gadmo.eu
Europaweites Projekt: edmo.eu

__________________________________

Hier noch einige Namen aus der Leitungs- und Organisations-

https://gadmo.eu
https://edmo.eu


Ebene des Projekts:

Stephan Mündges, Institut für Journalistik, TU Dortmund,
GADMO-Koordinator
Prof. Christina Elmer, GADMO-Koordinatorin, Institut für
Journalistik der TU Dortmund
Uschi  Jonas,  Team-Leiterin  CORRECTIV.Faktencheck  und
Florian  Löffler,  Projektleiter  EFCSN  &  GADMO  bei
CORRECTIV
Teresa Dapp, Leiterin der Faktencheck-Redaktion der dpa,
Tobias  Schormann,  Faktencheck-Koordinator  für
Ausschreibungen & Projekte der dpa, und Kian Badrnejad,
Faktencheck-Redakteur der dpa
Christian Kneil, Head of Content Business und Mitglied
der APA-Chefredaktion, und Florian Schmidt, Verification
Officer und Leiter von APA-Faktencheck
Yacine Le Forestier, AFP, stellvertretender Direktor für
Europa, und Isabelle Wirth, Projektleiterin GADMO bei
der AFP.

Munter  montiert  –  Wie  die
Ruhrnachrichten  mit  Fotos
umgehen
geschrieben von Bernd Berke | 6. Dezember 2025
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Mit ein paar Mausklicks ist’s getan – jedenfalls dann,
wenn  man  keine  sonderlichen  Ambitionen  hegt.  (Foto:
Bernd Berke)

Es  nervt  schon  seit  geraumer  Zeit,  jetzt  muss  es  endlich
einmal  heraus:  Die  Ruhrnachrichten  (RN)  haben  in  ihrem
Dortmunder Lokalteil, der in dieser Stadt als Abklatsch leider
auch  der  WAZ  beiliegt,  eine  Marotte  entwickelt,  die  sie
geradezu inflationär anwenden und manchmal bis ins Absurde
treiben.

Irgendwer muss mal den technischen Schnickschnack entdeckt und
propagiert haben, mit dessen Hilfe man das Foto einer Person
mehr oder weniger bruchlos vor einen Hintergrund montieren
kann, mit dem diese Person „irgendwie“ zu tun hat, meist in
leitender oder kommunizierender Funktion. Gleich folgen ein
paar  Beispiele,  samt  und  sonders  in  den  letzten  Tagen
gesammelt. Nach drei, vier Absätzen ist das Prinzip eh klar.
Deswegen folgen weitere Beispiele – des besseren Leseflusses
wegen – erst gegen Schluss:

Fangen  wir  „oben“  bei  der  Stadtspitze  an:
Dortmunds Oberbürgermeister Thomas Westphal wurde
via Computer vor das Begegnungszentrum Dietrich-
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Keuning-Haus  in  der  Nordstadt  platziert.  (25.
Januar)
Marc Armbruster, Leiter des Finanzamts Dortmund-
West,  vor  ein  alptraumhaft  vergrößertes
Grundsteuer-Formular projiziert. (26. Januar)
Die  örtlichen  Parteispitzen  von  Die  Linke
(Annegret  Meyer)  und  der  DKP  (Dave  Varghese),
flugs zueinander gefügt und vor eine Demo-Szenerie
mit  knallroten  Fahnen  beider  Parteien  gebeamt.
(30. Januar)
Timo  Goldau,  Leiter  einer  kürzlich  durch  Feuer
schwer  beschädigten  Golfanlage,  vor  rauchende
Trümmer  derselben  verfrachtet  –  eine  vollends
gedankenlose  Montage,  die  jedes
Fingerspitzengefühl vermissen lässt. (31. Januar)

Damit erst einmal genug! Wahrlich: An jeglichem Tag finden
sich im Lokalteil solche Exempel. Nicht immer stimmen dabei
Passgenauigkeit und Größenverhältnisse, häufig sieht es wie
gestanzt  aus.  Was  vielleicht  anfangs  in  Einzelfällen  eine
halbwegs hübsche Idee (gewesen) sein mag, versickert längst im
Beliebigen und in öder Routine. Die Zusammenhänge wirken oft
willkürlich herbeigequält – ganz abgesehen davon, dass auch
rein  fotografisch  betrachtet  meistens  Mumpitz  dabei
herauskommt. Aber das fällt im Kontext zahlreicher weiterer
Fotos eigentlich kaum noch auf, weil die Standards in dieser
Hinsicht offenbar erheblich gesenkt worden sind.

Verstoß gegen journalistische „Handwerksregeln“

Als vor allem Dieter Menne noch etatmäßiger Fotograf der RN
gewesen  ist,  war  die  Qualität  der  Lichtbilder  im  Schnitt
ungleich höher. Bringen sie dort heute mal ein vor Jahren von
Menne  aufgenommenes  Archivfoto,  so  hebt  es  sich  sogleich
positiv ab. Als der Mann in Ruhestand gegangen ist, wurde er
bei weitem nicht adäquat „ersetzt“. Man hat ja am Ort auch
keine ernsthafte Konkurrenz mehr zu befürchten, seit vor 10
Jahren die Redaktion der Westfälischen Rundschau geschlossen



wurde,  wo  man  auf  fotografische  Qualität  in  aller  Regel
größeren Wert gelegt hat.

Ach, übrigens: Häufig wird bei den besagten Tricksereien in
den Ruhrnachrichten nicht einmal darauf hingewiesen, dass es
sich um Montagen handelt – ein ziemlich arger Verstoß gegen
journalistische  Handwerksregeln.  So  mindert  man  seine
Glaubwürdigkeit.

Die  RN-Redaktion  erspart  sich  mit  den  ständigen  Montagen
etwaige  Termine,  bei  denen  man  die  betreffenden  Personen
jeweils zum passenden Ort bitten und dort aktuell ablichten
müsste. Wie lästig und zeitraubend wäre das aber auch! So
reichen  der  mehrfache  Griff  ins  Archiv  und  ein  bisschen
Gefrickel am PC. Geht einfach schneller und preiswerter…

Zusatzeffekt: Man braucht wichtige Leute nicht zu behelligen.
So musste z. B. der gewiss vielbeschäftigte Oberbürgermeister
halt nicht eigens zum Keuning-Haus kommen, sondern konnte mit
seinem sonstigen Tun fortfahren. Ob die Leute immer ahnen, in
welcher  verqueren  Optik  sie  sich  später  in  der  Zeitung
wiederfinden? Inzwischen wahrscheinlich schon. Es passiert ja
Tag für Tag.

Wie locker gehen doch ein paar Mausklicks von der Hand, mit
denen man diverse Fotos fix zusammenfügen kann. Aber was hat
dieser Murks noch mit Bildjournalismus zu tun?

__________________________________________________________

Weitere Beispiele
Hier noch die eingangs versprochenen weiteren Beispiele für
den Montage-Fimmel, um die schiere Fülle binnen weniger Tage
zu dokumentieren. Da kommt jede(r) mal dran:

Stadtwerke-Sprecherin Britta Heydenbluth, kurzerhand per
Mausklick seitwärts vor einen Waggon im U-Bahn-Tunnel
der Station Stadthaus gestellt. (25. Januar)



Jarek Belling, Geschäftsführer einer neu zu eröffnenden
Seniorenresidenz,  vor  das  entsprechende  Hochhaus  am
Phoenixsee teleportiert. (26. Januar)
Gabi  Dobovisek,  Sprecherin  von  DEW21  (regionales
Energieunternehmen), vor ein Rapsfeld mit Windrädern in
Dortmund-Ellinghausen „gezaubert“. (28. Januar)
Erol Pürlü, Sprecher des in Köln ansässigen Verbandes
der  islamischen  Kulturzentren,  auf  einem  sechs  Jahre
alten  dpa-Foto  vor  ein  islamisches  Schülerwohnheim
gerückt,  das  in  Dortmund-Eving  entstehen  soll.  (28.
Januar)
Stefan Heitkemper, Chef des Kulturzentrums „Dortmunder
U“,  und  Thomas  Pieper,  Leiter  des  dort  befindlichen
Restaurants „PanUrama“, links und rechts just vor das
„Dortmunder U“ bugsiert – jeweils fast in Gebäudegröße.
(31. Januar)
Frank Fligge, Sprecher der DSW21 (Stadtwerke, Bus- und
Bahnbetreiber),  vor  eine  heranfahrende  Stadtbahn
eingefügt.  Im  wirklichen  Leben  müsste  er  sich  wohl
sofort  umschauen  und  schnellstens  ausweichen…  (1.
Februar)
Monika Nienaber-Willaredt, Jugenddezernentin, vor einer
Kita eingeblendet. (2. Februar)
Schon  wieder  Marc  Armbruster,  Chef  beim  Finanzamt
Dortmund-West (siehe oben) und Sprecher aller örtlichen
Finanzämter,  diesmal  vor  die  Fernansicht  anderer
Dortmunder  Steuerbehörden  „geklebt“.  (3.  Februar)
Erneut OB Thomas Westphal, jetzt im Jackett in eine
Schwimmbad-Szenerie  gestellt.  Direkt  rechts  neben  ihm
sieht man von hinten einen badebehosten Menschen, der
einen „Köpper“ ins kühle Nass vollführt. Mal wieder eine
richtig schön bizarre Kombi. (4. Februar)
Markus  Roeser,  wohnungspolitischer  Sprecher  des
Mietervereins, elektronisch vor – Überraschung! – die
Fassade eines Mietshauses getackert. (4. Februar)
Jan-Peter Mohr, Leiter des Fredenbaumparks, lächelnd vor
der überschwemmten Festwiese des Parks. (4. Februar)



Fortsetzung folgt
Wir  werden  diesen  Beitrag  gelegentlich  um  die  Aufzählung
spezieller, z. B. besonders herziger oder grottiger Montagen
ergänzen. Die fettgesetzten Namen ergeben mit der Zeit eine
Art  „Who  is  Who“  der  Stadt  Dortmund.  Hier  kann  man
nachschauen, wer in der Kommune was zu sagen hat. And here we
go:

Ein Tag ohne RN-Montage im Dortmunder Lokalteil! Das
verdient  eine  Extra-Erwähnung.  Es  ist  eine
Montagsausgabe,  lag’s  also  an  der  Besetzung  des
Sonntagsdienstes?  (6.  Februar)
Gregor  Lange,  Dortmunds  Polizeipräsident,  vor  einer
Szene aus dem iranischen Parlament. Vom Iran wurde Lange
auf eine Sanktionsliste gesetzt. (7. Februar)
Abermals  Frank  Fligge,  Sprecher  des  Bus-  und
Bahnbetreibers DSW21, diesmal vor eine andere Stadtbahn
gestellt.  Neulich  (1.2.)  ging  es  ums  Ende  der
Maskenpflicht, jetzt sind die Streiks das Thema. (7.
Februar)
Am  selben  Tag  eine  weitere  Montage,  die  wir  aus
Pietätsgründen nicht näher erläutern. (7. Februar)
Männerkopf  vor  einem  Verkehrsstau  in  der  Dortmunder
City. In der Bildunterschrift erfährt man nicht, wer das
eigentlich ist. Erst weiter hinten im Artikel, der nicht
von Staus, sondern von Parkgebühren handelt, gibt es
begründeten Anlass zur Vermutung, dass es sich um den
Dortmunder Planungsdezernenten Ludger Wilde handelt. (8.
Februar)
Erneut  der  gestern  schon  anderweitig  einmontierte
Planungsdezernent Ludger Wilde, diesmal – nicht allzu
schmeichelhaft – vor einem völlig vermatschten Privatweg
und diesmal in der Bildunterschrift korrekt benannt. (9.
Februar)
Wow!  Heute  keine  einzige  Montage  im  Dortmunder  RN-
Lokalteil! Sooo ein Tag, so wunderschön wie heute… (10.



Februar)
Mal wieder Oberbürgermeister Thomas Westphal, heute vor
einer  Telekom-Werbung  zum  Glasfaser-Ausbau  und  einem
städtischen Schreiben dazu. Schlagzeile: „Macht der OB
Werbung für die Telekom?“ (11. Februar)
Bürgermeisterin Barbara Brunsing, vor eine Messe-Ansicht
von  „Jagd  und  Hund“  in  der  Westfalenhalle  gestellt.
Hintergrund:  Kritik  an  einem  angeblichen  Inkognito-
Auftritt Brunsings bei dieser Messe. (11. Februar)
Heike Marzen, Chefin der Wirtschaftsförderung, vor ein
Gebäudeensemble an der Bundesstraße 1 platziert. (13.
Februar)
…und  abermals  ein  Kopfbild  des  Planungsdezernenten
Ludger Wilde (er liegt damit vorerst „in Führung“) vor
einer Reihe von geparkten Autos. (13. Februar)
Jenny Brunner (Grüne), virtuell vor dem Nachtlager eines
Obdachlosen  aufgestellt  –  mal  wieder  ein  richtig
geschmackloses  Beispiel…  (14.  Februar)
Mal wieder DSW21-Sprecher Frank Fligge, diesmal in einen
U-Bahn-Tunnel versetzt. (17. Februar)
Auf  derselben  Seite  ein  anderer  „alter  Bekannter“:
Ordnungs- und Wohnungsdezernent Ludger Wilde, hoch über
dem früheren Güterbahnhof Süd schwebend. (17. Februar)
Wirtschaftsförderin  Heike  Marzen  vor  dem  C&A-Kaufhaus
(20. Februar)
Auch  die  Stadtteilzeitung  macht  tüchtig  mit:  SPD-
Ratsvertreter Torsten Heymann sieht sich vors Haus Wenge
in Dortmund-Lanstrop gestellt. (20. Februar)
Noch’n  Stadtteil:  Bezirksbürgermeister  Michael
Depenbrock  (Dortmund-Hörde)  wird  vor  die  Ortho-Klinik
getrickst, die demnächst schließen soll. (21. Februar)
Hafen-Prokuristin  Alexandra  Reinbach,  rechts  vor
Gebäudeentwurf fürs Hafengelände gezwängt. (24. Februar)
Ole Lünnemann, Sprecher des Energieversorgers DEW21, vor
Baustellen-Gerümpel. (25. Februar)
Sylvia  Uehlendahl,  Tiefbauamts-Leiterin,  vor  dem
Sanierungsreifen Straßentunnel in der Ardeystraße. (27.



Februar)
Bezirksbürgermeister  Hartmut  Monecke  (Brackel)  vor
Polizeiauto und Polizeiwache (27. Februar)
Wieder so ein kryptisches Ding ohne Namensnennung unter
der  Bildmontage:  Großer  Unbekannter  (mutmaßlich  ein
Gewerkschafter, vielleicht der im Text erwähnte David
Staercke?)  vor  Straßenbahn  und  Warnstreik-Schild.  (1.
März)
Ganz hohe Schule des Montierens: DSW21-Vorstand Ulrich
Jaeger, kombiniert mit einem Handy, af dem die Bus- und
Bahn-App des Betreibers aufgerufen ist – und mit einer
Bahn im Hintergrund. (2. März)
Marcus  Polle,  Vorsitzender  Geschäftsführer  des
städtischen Klinikums, mit riesenhaften Kopfbild vor –
Überraschung!  –  einem  Ausschnitt  des  Klinikums.  (3.
März)
Wieder ein namenloses Porträtbild, Lektüre des Artikels
lässt  sich  zur  Not  erraten,  dass  es  sich  um  den
Polizeipräsidenten  Gregor  Lange  handelt,  dessen
Konterfei es vor den finsteren Keunin-Park verschlagen
hat,  wo  künftig  Videoüberwachung  gegen  zunehmende
Kriminalität eingesetzt werden soll. (6. März)
Tierschützerin Gabriele Bayer, überlebensgroß mit Hund
auf dem Arm – vor einem Haus, aus dem 41 Hunde gerettet
wurden.
Herrlich dilettantisch: Lisa Schneider, Büroleiterin der
„Peach Property Group“, riesengroß auf die Wand eines
Mietobjekts im Ortsteil Lanstrop „geklebt“. (6. März)

__________________________________________________

P.  S.:  All  die  kurz  skizzierten  Beispiele  darf  ich  aus
Urheberrechtsgründen  selbstverständlich  nicht  bildlich
herzeigen.  Aber  ganz  ehrlich:  Ihr  habt  wirklich  nichts
versäumt.



Louis  Klamroth  und  das
hitzige Klima beim WDR
geschrieben von Bernd Berke | 6. Dezember 2025

Louis Klamroth, seit 9. Januar 2023 Moderator bei „hart
aber fair“. (Foto: © WDR/Thomas Kierok)

Dies vorangeschickt: Ich bin froh, dass es im Westen den WDR
gibt und wir nicht nur von privaten Dudelsendern beschallt
oder beflimmert werden. Jedoch war ich mit dieser Präferenz
früher  deutlich  mehr  im  Reinen  als  jetzt,  hat  sich  der
Westdeutsche Rundfunk doch vielfach mit seinem Niveau abwärts
anbequemt.

So  bangt  man  denn  auch  zusehends  (nicht  nur)  mit  diesem
öffentlich-rechtlichen Sender, dass er sich mit seinem Gebaren
bitte  nicht  noch  angreifbarer  mache  und  damit  allerlei
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Populisten auf den Plan rufe, die ihm am liebsten gleich den
Geldhahn zudrehen wollen.

Der neueste Vorfall in dieser unguten Richtung dreht sich um
die montägliche TV-Sendung „hart aber fair“, genauer: um Louis
Klamroth (33), der die Talkrunde kürzlich als Nachfolger des
langjährigen  Moderators  Frank  Plasberg  übernommen  hat  und
(nebenbei bemerkt) bei seiner Premiere recht handzahm zu Werke
gegangen ist.

Liiert mit der „Aktivistin“ Luisa Neubauer

Na und? Ist nicht dennoch alles in bester Ordnung? Nicht ganz.
Klamroth hat offenbar in der Einstellungsphase verschwiegen,
was wohl nur Insidern bekannt gewesen sein dürfte: Er ist mit
der  Klima-„Aktivistin“  Luisa  Neubauer  liiert.  Da  mag  der
Verdacht keimen, dass er – zumindest bei bestimmten Themen –
in Interessenkonflikte gerät. Gut möglich, dass ihm das auch
selbst bewusst gewesen ist, sonst hätte er ja rechtzeitig
aktiv darauf hinweisen können. So aber hat er die öffentliche
Bekanntgabe  seiner  beruflichen  Veränderung  erst  einmal
abgewartet und erst danach verraten, was eventuell gegen die
Regeln des Senders verstößt.

Gewiss: Louis ist nicht Luisa, er hat seinen eigenen Kopf und
sein  eigenes  journalistisches  Ethos.  Dennoch  bleibt  ein
mulmiges Gefühl: Warum hat er nicht zeitig für Transparenz
gesorgt? Er hätte damit etwaigen Widersachern den Wind aus den
Segeln  nehmen  können.  Oder  er  hätte  den  lukrativen  Job
vielleicht gar nicht erst bekommen…

Das Ganze schlägt jetzt hohe Wellen, wenn man einem Bericht
der springerschen „Welt“ glauben darf. Der Rundfunkrat des
Senders scheint demnach bereit zu sein, in seiner nächsten
Sitzung am Dienstag (31. Januar) die WDR-Chefetage (Intendant
Tom  Buhrow,  Programmdirektor  Jörg  Schönenborn)  frontal  zu
attackieren.  Ein  Teil,  wenn  nicht  eine  Mehrheit  des
Aufsichtsgremiums moniert nicht nur die verspätete Bekanntgabe



der Beziehung Klamroth/Neubauer, sondern auch und vor allem
die  Tatsache,  dass  Buhrow  und  Schönenborn  trotz  allem
unverdrossen  (oder  auch  stur)  an  Klamroth  festhalten.

Wann die Regeln gelten – und wann nicht

Die Einlassung der WDR-Spitze mutet grotesk und rabulistisch
an.  Laut  „Welt“  machen  die  Bosse  geltend:  „Klamroth  sei
schließlich  erst  nach  seiner  Vertragsunterzeichnung
Mitarbeiter des WDR geworden – vorher hätten die Regeln für
ihn  nicht  gegolten.“  Aber  vielleicht  just  m  i  t  der
Vertragsunterzeichnung?  Welch  schönes  Thema  für  juristische
Debatten!

Ungeschickt  auch  der  Umgang  des  WDR  mit  einer  weiteren
Entgleisung, die der Rundfunkrat ebenfalls als Thema aufrufen
will. Dabei geht es laut „Welt“ um den Fall eines anderen WDR-
Moderators, der in seinem Instagram-Kanal ein Video mit der
Titelzeile „Die CDU ist unser Feind“ eingestellt hat. Dazu der
WDR an die Adresse der „Welt“: Der Sender übernehme „keinerlei
Verantwortung für die privaten Äußerungen von wem auch immer.“
Da lässt sich nur noch mit Loriot antworten: „Ach was“.

Bliebe noch zu klären, welches Thema Louis Klamroth jetzt in
„hart aber fair“ aufgreifen möchte. Doch nicht etwa…? Oh doch!
Für den morgigen Montag (21 Uhr) angekündigt: „Letzte Abfahrt:
Wie verändert die Klimakrise Alltag und Leben?“ *

_______________________________________

Auf der Gästeliste des Klima-Talks am Montag, 30. Januar
2023 (ARD, 21 Uhr):
Gitta  Connemann,  CDU-Bundestagsabgeordnete;
Bundesvorsitzende der Mittelstands- und Wirtschaftsunion
(MIT)
Sven Plöger, Meteorologe und ARD-Wetterexperte
Konstantin Kuhle, FDP, stellv. Fraktionsvorsitzender
Aimée  van  Baalen,  „Aktivistin“  und  Sprecherin  der
„Letzten Generation“



_________________________________________

Kurzer Nachtrag am Ende der Sendung:

Der Wahrheit die Ehre: Louis Klamroth hat sich keine Blöße
gegeben und beim Klima-Thema die Neutralität – so gut es ging
– gewahrt. Die „Aktivistin“ Aimée van Baalen musste es sich
unter seiner Leitung gefallen lassen, dass sich die Mehrheit
der Diskussionsrunde entschieden gegen sie und ihre kruden
Ideen von einem „Gesellschaftsrat“ stellte. Ein solcher Rat
aus  Experten  und  „normalen  Bürger*innen“  soll  nach  ihrer
Auffassung  in  Klimafragen  entscheidend  sein  –  an  allen
gewählten  parlamentarischen  Gremien  vorbei.  Wer  soll  denn
eigentlich  die  Zusammensetzung  eines  derartigen
„Gesellschaftsrates“  bestimmen?

Noch’n Nachtrag

Nun wird eine etwas andere Version aus dem Hut gezaubert.
Klamroth habe den WDR Ende August 2022 „über seine Beziehung
informiert, deutlich vor Abschluss des Vertrages.“ (Zitat aus
dem „Focus“)  Der WDR hatte freilich schon Mitte August seine
Entscheidung  für  Klamroth  veröffentlicht,  jedoch  seien  die
Vertragsgespräche  erst  zum  Ende  des  Jahres  abgeschlossen
worden, heißt es vom Sender. So ähnlich muss es sich wohl
anhören, wenn jemand rumeiert.

 

Vor  zehn  Jahren  starb  die
„Rundschau“  –  ohne
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Rettungsversuch
geschrieben von Bernd Berke | 6. Dezember 2025

Kurz vor Ende eines Spätdienstes entstanden und Jahre
danach unversehens vielsagend: der leere Newsdesk der
Westfälischen  Rundschau  in  Dortmund  –  mit
fertiggestellten  Seiten  auf  der  Bildschirmwand,
aufgenommen  im  Jahr  2009.  (Foto:  Bernd  Berke)

Beängstigend rasende Zeit: Zehn Jahre soll das schon wieder
her sein, dass am 15. Januar 2013 die damalige WAZ-Gruppe
(heute  Funke-Mediengruppe)  das  faktische  „Aus“  für  die
Westfälische Rundschau (WR) verkündet hat?

Zur Erinnerung: Danach ging alles ganz schnell – oder auch
quälend  langsam;  je  nach  Perspektive.  Denn  die  kurzerhand
Entlassenen  mussten  noch  volle  zwei  Wochen  das  totgesagte
Blatt machen. Nach dem 31. Januar 2013 erschien die einst so
stolze und weit verbreitete Dortmunder Zeitung nur noch als
Phantom-Publikation  oder  „Zombie-Zeitung“,  nämlich  gänzlich
ohne eigene Redaktion, wenn man vom zunächst einsam weiter
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(als „König Ohneland“) amtiert habenden Chefredakteur Malte
Hinz absieht.

Die Seiten wurden fortan von der WAZ (Mantelteil) sowie, was
Dortmund  anbelangt,  von  den  vormals  konkurrierenden
Ruhrnachrichten (Lokalteil) befüllt und nur noch kosmetisch
auf WR-Look getrimmt. Bis dahin hatte die Rundschau auch mit
den  anderen  Zeitungen  der  WAZ-Gruppe  (Westfalenpost,
Westdeutsche  Allgemeine  Zeitung)  einigermaßen  heftig  im
Wettbewerb gestanden. Seit der WR-Schließung war jedoch häufig
dieser Effekt zu beobachten: Fehlt ernsthafte Konkurrenz, so
verloddern mitunter die journalistischen Sitten. Man hat’s ja
nicht mehr nötig.

Verlust für die publizistische Landschaft

Es war ein großer Verlust für die publizistische Landschaft
(und somit für die demokratische Meinungsbildung) in Westfalen
und  eine  persönliche  Tragödie  für  manche  Kolleginnen  und
Kollegen, die auf einmal ohne Job waren. Von Beruf, Berufung
und Herzblut gar nicht erst zu reden. Es ging ja nicht nur um
rund  120   festangestellte  Redakteurinnen  und  Redakteure,
sondern auch um etwa 180 freie Mitarbeiter(innen) zwischen
Dortmund,  Hagen,  Lünen,  Schwerte,  Unna  und  Siegen,
Lüdenscheid, Altena,  Gevelsberg, Arnsberg, Meschede und Olpe.
Um nur einige Standorte zu nennen.

In früheren Zeiten hatte das Verbreitungsgebiet gar nordwärts
bis ins Emsland, weit ins westliche Ruhrgebiet und – rings um
Betzdorf – bis in einen nördlichen Zipfel von Rheinland-Pfalz
gereicht. Da knüpfte die Westfälische Rundschau beinahe wieder
an  die  große  Tradition  des  Dortmunder  Vorläufers
„Generalanzeiger“  an,  der  vor  1933  die  auflagenstärkste
deutsche Zeitung außerhalb Berlins gewesen war – bis die Nazis
ihn mundtot machten.

Aber kommen wir auf 2013 zurück. Gewiss, vor allem einige
Jüngere  haben  sich  nach  der  „Freisetzung“  beruflich  neu



erfunden,  gelegentlich  mit  staunenswertem  Erfolg.  Doch  wer
bereits über 50 war, hatte meist zu kämpfen. Ich will nicht
nachträglich unken, aber: Seit 2013 sind recht viele ehemalige
WR-Leute verstorben; nicht auszuschließen, dass hie und da
auch nagender Kummer über die abrupt abgerissene berufliche
Laufbahn und die hinterrücks entwertete Lebensleistung übel
mitgespielt hat. Niemand kann es wissen.

Die Redaktion als weit verzweigter Organismus

Es mag sein, dass ein Teil der Leserschaft sich ebenso rasch
wie  sang-  und  klanglos  umorientiert  hat.  Es  gab  ja  schon
vorher  diese  Cleverles  alias  treulose  Abo-Hopper,  die  in
regelmäßigen  Abständen  die  Zeitung  wechselten  und  dabei
jeweils  Willkommens-Prämien  einheimsten.  Vielen  aber  war  –
auch, aber nicht nur aus politischen Gründen – die WR speziell
ans Herz gewachsen. Ich persönlich (und nicht nur ich) halte
immer noch dafür, dass „wir“ redaktionell insgesamt besser
waren als z. B. die Ruhrnachrichten oder – weiter südwärts –
als  die  „Siegener  Zeitung“.  Fragen  der  Wirtschaftlichkeit
stehen freilich auf einem anderen Blatt.

Noch heute erfasst einen das Weh, wenn man über Jahrzehnte
dabei gewesen ist und beispielsweise weiß, wie weit früher das
eigene  Korrespondentennetz  der  Rundschau  gespannt  war,  wie
denn überhaupt mit der Zeitung ein ganzer Organismus verendet
ist.  Die  Westfälische  Rundschau  hat  übrigens  auch
journalistische  Prominenz  hervorgebracht  –  vom  nachmals
fernsehbekannten  Ernst  Dieter  Lueg  über  den  späteren  NRW-
Ministerpräsidenten,  Bundeswirtschafts-  und  Arbeitsminister
Wolfgang  Clement  bis  hin  zu  Hans  Leyendecker,  dem
bundesdeutschen Investigativ-Reporter schlechthin. Mehr noch:
Erste Schritte ins Leben als exponiert Schreibende haben bei
der WR z. B. auch Navid Kermani (nun einer der wichtigsten
Publizisten  dieses  Landes)  und  Anna  Mayr  (heute  gefragte
Autorin der „Zeit“) getan. Kermani hat in der Lokalredaktion
Siegen angefangen, Mayr in der Lokalredaktion Unna. Da rede
noch jemand von „Provinz“.



_______________________________________________

Machtdemonstration der Konzernchefs?

Der  nordrhein-westfälische  Zweig  des  Deutschen
Journalistenverbands  (DJV-NRW)  hat  zum  Jahrestag  der  WR-
Schließung  bzw.  Redaktions-Entlassung  einen  Podcast
produziert, in dem die eben erwähnte Anna Mayr sowie Barbara
Merten-Kemper  (langjährige  Betriebsrätin  der  WAZ)  und  Lars
Reckermann (in den finalen Jahren der WR stellvertretender
Chefredakteur) Rückschau halten und Ausblicke wagen.

Eine  Lesart  läuft  darauf  hinaus,  dass  die  schockierende
Maßnahme  wohl  eine  Machtdemonstration  der  Konzernleitung
gewesen sei – ein Exempel mit Drohpotenzial gegen etwaige
Rebellen.  Als  aufsässig  hätten  zumal  die  WR-Redaktionen
gegolten,  ein  Geschäftsführer  sei  damals  als  notorischer
Rundschau-Hasser  verschrien  gewesen.  Reckermann  wählte
folgenden Vergleich: Die WR sei stets die linke „Malocher-
Zeitung“ gewesen, sozusagen das Schimanski-Blatt, während die
WAZ wie James Bond aufgetreten sei. Nun ja. Ich habe mir 007
immer ein klein wenig anders vorgestellt.

Die Auflage war gar nicht so schlecht

Einig war man sich in der Ansicht, dass die WR mit gutem
Willen und Fortune durchaus hätte gerettet werden können. Zum
Zeitpunkt der Schließung hatte sie immerhin noch eine Auflage
von cirka 115.000 Exemplaren – eine ansehnliche Zahl, über die
sich  heute  beispielsweise  der  bundesweit  trommelnde
„Tagesspiegel“  oder  die  „Welt“  freuen  würden.  Engagierte
Verleger der alten Schule hätten unter solchen Voraussetzungen
nichts unversucht gelassen…

Geradezu erschütternd ist, woran Barbara Merten-Kemper sich
erinnert. Manfred Braun, zur fraglichen Zeit einer von drei
Geschäftsführern der WAZ-Gruppe, habe ihr später – an seinem
allerletzten Arbeitstag – gestanden, dass die WR-Demontage ein
„Fehler“ gewesen sei. Eigentlich eine Ungeheuerlichkeit, dies



erst  zum  Abschied  zuzugeben.  Merten-Kemper  sagt,  sie  sei
fassungslos gewesen und habe ihn gefragt, warum er all die
Jahre  über  nichts  getan  habe,  um  die  Entscheidung  zu
revidieren.  Da  musste  er  passen.

Medien brauchen die besten Leute  

Seinem vorwärts strebenden Naturell entsprechend, schlug Lars
Reckermann  (zwischenzeitlich  Chefredakteur  der  Nordwest-
Zeitung in Oldenburg, jetzt Chef bei der Schwäbischen Post)
ein paar optimistische Töne an. Die Funke-Mediengruppe habe
sich mit der Zeit ein besseres Image zugelegt als einst die
WAZ-Gruppe – und überhaupt sei der Journalismus in den letzten
Jahren generell deutlich besser geworden. Dem möchte ich nur
bedingt beipflichten. Anna Mayr wünscht sich unterdessen noch
mehr: Die allerbesten Leute der kommenden Jahrgänge sollten
möglichst ins Zeitungsgewerbe gehen. Ein schöner Traum. Doch
auch andere Branchen brauchen besondere Talente.
___________________________________________

P.  S.:  Dies  ist  beileibe  nicht  der  erste  Revierpassagen-
Beitrag zur WR-Schließung. Früher sind beispielsweise schon
erschienen:
https://www.revierpassagen.de/22807/ein-jahr-nach-schliesung-d
er-rundschau-redaktion-die-folgen-schmerzen-noch/20140115_2138

https://www.revierpassagen.de/28818/zwei-jahre-nach-dem-ende-d
er-rundschau-beaengstigende-zeiten-fuer-den-
journalismus/20150115_1717

https://www.revierpassagen.de/36681/ein-bisschen-schwund-ist-i
mmer-wie-die-erinnerungen-an-die-rundschau-
verblassen/20160614_0957

https://www.revierpassagen.de/47988/heute-vor-fuenf-jahren-das
-ende-der-rundschau/20180115_1637

Wird all das hintereinander gelesen, so mögen sich Redundanzen
ergeben,  aber  was  soll’s.  Nehmt  es  als  Chronologie  eines
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allmählichen Verschwindens.

Hier noch ein Link zum Podcast des DJV-NRW (Moderation: die
freie  Journalistin  Sascha  Fobbe):
https://www.youtube.com/watch?v=q0GTb3PbQkU

Béla Réthy: Zum Schluss ein
paar kleine Lektionen
geschrieben von Bernd Berke | 6. Dezember 2025

Fußballreprter Béla Réthy im
April  2018  bei  einer
Pressekonferenz.  (Wikimedia
Commons, © Olaf Kosinsky /
http://www.kosinsky.eu  /
Link  zur  Lizenz:
https://creativecommons.org/
licenses/by-
sa/3.0/de/deed.en)

Staatsaffäre höchsten Ranges: Ein deutscher Fernseh-Fußball-

https://www.youtube.com/watch?v=q0GTb3PbQkU
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Reporter hört auf. Nach Jahrzehnten. Im ZDF. Béla Réthy. Ach,
du meine Güte!

Im  WM-Halbfinale  Frankreich  –  Marokko  (2:0)  hat  er  seine
letzte Messe gelesen. Gottlob gemeinsam mit dem vor nicht
allzu  langer  Zeit  emeritierten  Ex-Fußballstürmer  Sandro
Wagner. Der kennt sich nämlich verdammt gut aus und weiß es
auch  zu  kommunizieren.  Herrlich,  wie  dieser  Jungspund  dem
Beinahe-Rentner Béla Réthy auf dessen alte Tage noch ein paar
kleine Lektionen erteilt hat, die dieser viel früher hätte
gebrauchen können.

Vielleicht wäre Réthy einem ungleich sympathischer gewesen,
wenn er einen anderen Job ausgeübt hätte. Synchronsprecher
beispielsweise. Mit dieser Kettenraucher-Reibeisen-Stimme. Es
hat nicht sollen sein (auch so ein üblicher Reporter-Spruch).

Wie zu lesen war, bekannte sich Béla Réthy bis zum Schluss zur
„präsenten Prosa“, sprich: Er wollte spontan reden und mochte
sich angeblich nicht groß vorbereiten – anders als der weitaus
jüngere, furchtbar eingebildete WC Fuss, der sich auch in den
sozialen Netzwerken umtut, bevor er kommentiert. Ungefähr so:
„Spieler  XY  stellt  seinen  Kumpanen  bei  Instagram
Buchstabenrätsel, schauen Sie mal rein. Es ist lustig.“

Nun ja, Béla Réthy hat sich ebenfalls vorbereitet. Aber eben
nach Art seiner Generation. Eher so mit Karteikarten. Old
school also. Unvergessen, wie er einst am Mikro das Aussehen
eines  Spielers  mit  einer  Klobürste  verglichen  hat.  Jetzt
bedauert er derlei verbale Eskapaden.

Gerade heute, wo er Spielernamen hätte verwechseln dürfen, hat
er es (offenbar) nicht so getan wie sonst. Schön aber, wie er
in Katar über die Marokkaner gesagt hat: „Sie sind vielfach
hier in Europa geboren.“ Is‘ klar, Béla. Schwamm drüber.

Unvergessliche Brüllwitz-Dialoge auch heute:

Réthy: „Sie (die Franzosen) sind ja auch Weltmeister…“



Wagner: „Du doch auch, oder?“
Réthy: „Noch nicht.“

Vielleicht ja jetzt. Parallel zur Rente. Wie alle, die das
Berufsleben weitgehend hinter sich haben. Lauter Weltmeister.

Beide  tippten  übrigens  auf  Frankreich  als  neuerlichen
Titelkandidaten. Messi hin, Messi her. Wir werden sehen.

Geradezu rührend Réthys Altersmilde: „Wir verteilen hier keine
gelben  Karten.“  Stimmt  auffallend.  Dafür  sind  tatsächlich
andere Leute zuständig.

Schließlich dann doch noch der Köpper ins Klischee. Da die
arabische Welt massiv beteiligt war, musste noch der Kracher
von „1001 Nacht“ rausgehauen werden. Ehrensache. In diesen
Kreisen. Neulich hat noch ein erbarmungswürdiger Kollege zu
den Argentiniern „Dann Gute Nacht, Gauchos“ gesagt. Wie einst
Heribert Faßbender. Aber 2022. Ich glaube, es war einer von
„Magenta TV“ („Mehr WM geht nicht.“). Da sehnt man sich im
Voraus fast schon nach Béla Réthy zurück.

Und was ist jetzt mit hundsgemeinen Facebook-Gruppen wie „Béla
Réthy gefällt mir nicht“? Nun, irgendwen werden sie schon als
Nachfolger(in) finden.

Nicht, dass uns am Ende doch noch seine Stimmlage fehlen wird…

Gehört meine Stimme wirklich
noch mir?
geschrieben von Bernd Berke | 6. Dezember 2025

https://www.revierpassagen.de/128078/gehoert-meine-stimme-wirklich-noch-mir/20221208_1549
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Ist da noch jemand, der zurück möchte in die gute alte
Zeit  der  Stimmübermittlung,  vulgo  des  Telefonierens?
(Aufnahme von 2019 aus London: Bernd Berke)

Jetzt wird’s intim. Oder wenigstens persönlich: Mit meiner
Stimme habe ich eigentlich keine weiteren Probleme. Hie und da
ereilten  mich  gar  aus  der  holden  Damenwelt  vereinzelte
Komplimente ob des sonoren Timbres. Oder so ähnlich. *Räusper,
hüstel*.

Hätte ich also zum Hörfunk gehen sollen? Nein. Da reden sie
ganz anders drauflos, wie ich es nicht vermag. Lieber äußere
ich mich schriftlich. Deshalb musste es halt etwas Gedrucktes
oder  „irgendwas  mit  sichtbaren  Buchstaben“  sein.  Zeitung.
Buch. Oder eben Blog. Ohne sonstiges Gedöns.

Wozu die weitschweifige Vorrede? Ich hatte dieser Tage ein
befremdlich-gespenstisches Erlebnis, das mit meiner Stimme zu
tun  hat.  Zwischen  verwickelten  Verhandlungen  mit  mehreren
Telekom-Hotline-Mitarbeitern (drei Männer, da gibt’s nix zu
gendern) wurde mir von einem Chatbot die Möglichkeit (um nicht

https://www.revierpassagen.de/128078/gehoert-meine-stimme-wirklich-noch-mir/20221208_1549/img_3740


zu sagen: die Okkasion) angeboten, mich künftig mit meiner
bloßen Stimme zu identifizieren. Dann, so hieß es salbungs-
und  verheißungsvoll,  bräuchte  ich  nicht  mehr  meine
Kundennummer und derlei Kram bereitzuhalten, sondern müsste
einfach nur ein paar Worte sprechen. Zu diesem Behufe möge
ich, um das Ganze anzustoßen, dreimal den vorgegebenen, nicht
allzu magischen Testsatz sprechen, der da ungefähr lautete:
„Bei der Telekom ist meine Stimme mein Passwort.“ Was tut man
nicht alles, wenn man seine Ruhe haben will? Also nach dem
Piepton gesprochen, getreulich Wort für Wort. Und noch einmal.
Und ein letztes Mal. Gut dressiert. Danach haben „sie“ mich
tatsächlich schon an der Stimme erkannt, als wären wir seit
Jahrzehnten  befreundet.  Auch  musste  ich  nicht  mehr  den
grenzdebilen  Testsatz  sprechen,  sondern  durfte  herumtexten,
wie  mir  der  Schnabel  gewachsen  ist.  Nein,  ich  habe  keine
Juxsätze oder Obszönitäten ausprobiert.

Als  ich  die  schiere  Tatsache  der  Stimmprobe  im  bekannten
Netzwerk gepostet habe, wurde klar, dass sich die Sache noch
nicht  so  herumgesprochen  hat;  nicht  einmal  bei  manchen
Internet-Freaks. Deswegen noch einmal diese Zeilen hier. Wenn
man weiß, wie die rigiden deutschen Datenschutzbestimmungen so
manche Innovation verhindern, wundert man sich, dass diese
Entwicklung überhaupt möglich gewesen ist. Aber sei’s drum.
Mir  fiel  jedenfalls  ein,  dass  mit  dieser  Neuerung  das
Zeitalter der anonymen Anrufe sich wohl dem Ende zuneigt. Ob
nun in Echtzeit oder im Nachhinein, kann bald jeder Anruf
stimmlich und namentlich zugeordnet werden, sofern ein Muster
vorliegt (daran wird’s nicht lange mangeln).

Welch eine – behördlicherseits wohl willkommene – Ergänzung
zur  personengenauen  Bilderkennung!  Bald  verlieren  Krimis
dieser altbackenen Art endgültig jeden Sinn, in denen ein
sinistrer Herr anonym anruft und mit hinterhältiger Stimme
knödelt: „Hier ist einer, der es gut mit Ihnen meint…“



Funkelnder  Geist,  fröhlich
voraus  –  zum  Tod  von  Hans
Magnus Enzensberger
geschrieben von Bernd Berke | 6. Dezember 2025

Hans  Magnus  Enzensberger,  am  20.  Mai
2006  in  Warschau  (Polen).  (Wikimedia
Commons / Own work of © Mariusz Kubik,
editor of Polish Wikipedia). Link zur
Lizenz:
https://creativecommons.org/licenses/by/
2.5/deed.en

Eine erfreulich lange Lebenszeit war ihm vergönnt. Nun aber
trauert die literarische Welt: Hans Magnus Enzensberger, der
wohl brillanteste Intellektuelle seit den frühen Jahren der
Bundesrepublik, ist mit 93 Jahren in München gestorben. Unter
den Lebenden fällt einem allenfalls noch jemand wie der ebenso
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vielseitige Alexander Kluge ein, wenn es um derart funkelnden
Verstand geht, der sich aus gutem Grund an alle Themen wagt.

Enzensberger war alles andere als ein Schriftsteller aus dem
Elfenbeinturm, wusste er doch auch die Klaviatur der Medien zu
bespielen wie kaum ein anderer. Sehr früh und beispielhaft hat
er die Sprache von Augsteins „Spiegel“ analysiert und später
das  deutsche  Fernsehen  fachgerecht  seziert.  Sein  ganzer
Habitus und sein geradezu elegantes Denken waren eine Absage
ans  alte  Deutschland,  sie  schienen  einer  luftigen
übernationalen  Sphäre  anzugehören.

In der unmittelbaren Nachkriegszeit hat der 1929 in Kaufbeuren
geborene und dann in Nürnberg aufgewachsene Mann sich u. a.
als Schwarzhändler und Barmann verdingt, was durchaus nach
wertvoller  Lebenserfahrung  klingt.  Später  hat  er  edlere
Berufungen mit Leben erfüllt, er war Rundfunkredakteur beim
Schriftstellerkollegen Alfred Andersch und Lektor im Suhrkamp-
Verlag.

Der  weltläufige  Enzensberger  blickte  zeitig  weit  über
Deutschland hinaus: 1960  hat der polyglotte Sprachkünstler
den  wunderbaren  Gedichtband  „Museum  der  modernen  Poesie“
herausgegeben, mit dem er herausragende Lyrik aus aller Welt
einsammelte und den poetischen Stand der Dinge als sinnliche
Bestandsaufnahme  reflektierte.  Mit  dem  Band  „Ach  Europa“
(1987)  hat  er  zudem  seine  Vision  für  diesen  unseren
vielfältigen Kontinent entworfen. Er dürfte denn auch – neben
Böll  und  Grass  –  durch  all  die  Nachkriegs-Jahrzehnte  der
international bekannteste deutsche Autor gewesen sein.

Enzensberger hat auch kaum zu überschätzende Verdienste als
Herausgeber und Anreger. So publizierte er nach dem „Museum
der modernen Poesie“ das um 1968 ungemein wichtige „Kursbuch“,
gegen Ende der 70er Jahre die ambitionierte Kulturzeitschrift
„TransAtlantik“ (gemeinsam mit Gaston Salvatore) und von 1985
bis 2004 die von Franz Greno herrlich gestaltete bibliophile
Reihe „Die andere Bibliothek“. Eine Spezialität: Enzensberger



war überdies ein Liebhaber der Mathematik, von deren Schönheit
er auch andere gern überzeugen wollte – nachzulesen in „Der
Zahlenteufel. Ein Kopfkissenbuch für alle, die Angst vor der
Mathematik haben“.

Bereits 1957 und 1960 waren Enzensbergers frühe Lyrikbände
„Landessprache“ und „Verteidigung der Wölfe“ erschienen, mit
denen  ein  unerhört  neuer,  geradezu  „frech“  auftrumpfender,
sogleich  einnehmender  Tonfall  in  die  deutschsprachige
Literatur  kam,  nein:  Einzug  hielt.  Kleiner  Schwenk  ins
Persönliche: Wir hatten eine recht junge Deutschlehrerin, die
uns Mitte der 60er Jahre zumal auf Enzensberger und Ingeborg
Bachmann aufmerksam machte, wofür man noch heute dankbar sein
darf. Den furiosen Debüts folgten Dutzende weiterer Bücher,
die  wir  hier  nicht  aufzählen  wollen.  Entsprechende  Listen
finden sich vielfach in Druckwerken und im Netz. Auf dem Foto
sind ebenfalls ein paar Titel zu erkennen.

Je nun, im heimischen Billy-
Regal befinden sich auch ein
paar  Bücher  von
Enzensberger.  Ehrensache.
(Foto: BB)

Enzensberger betätigte sich praktisch auf allen Feldern des
Schreibens  und  Debattierens.  Auch  und  gerade  als  Essayist
setzte er neue Maßstäbe, wobei er stets wundersam wandelbar
blieb und sich nie auf eine starre Meinung festnageln ließ.
Sein  luzider  Duktus  konnte  an  Größen  wie  die  Freigeister
Montaigne oder Lichtenberg erinnern. Ja, auf solchen Höhen war
er unterwegs, immerzu formvollendet.
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Dem  allgemeinen  Stand  der  Diskussionen  war  Hans  Magnus
Enzensberger in aller Regel weit voraus. Wer immer geglaubt
haben  mag,  er  habe  ihn  bei  der  oder  jener  festgelegten
Denkfigur  „erwischt“,  dem  war  dieser  höchst  bewegliche,
niemals dogmatische Geist schon wieder frisch und fröhlich
enteilt. Bei ihm wusste man nie im Voraus, wie er sich zu
einer Sache stellen und wie er argumentieren würde. Deshalb
waren seine Texte eigentlich immer überraschend und spannend.

Mehr noch: Oft ertappte man sich bei der dringlichen Frage,
was  wohl  Enzensberger  zu  dieser  oder  jener  Wendung  der
Zeitläufte sage? Um maßlos zu untertreiben: Es gibt heute
nicht  mehr  so  furchtbar  viele  Schriftsteller  und
Intellektuelle, auf die derlei Wünsche gleichfalls zuträfen.
Heißt  im  Umkehrschluss:  Hans  Magnus  Enzensberger  wird  uns
fehlen. Sehr.

Journalist  vom  besten  alten
Schlage – Fritz Pleitgen ist
gestorben
geschrieben von Bernd Berke | 6. Dezember 2025
Gerade in Zeiten, da das öffentlich-rechtliche Rundfunksystem
hie und da ins Gerede geraten ist, betrübt diese Nachricht
umso mehr: Der ehemalige WDR-Intendant Fritz Pleitgen ist mit
84 Jahren in Köln gestorben. Er stand für eine Ära, als ARD
und ZDF meistenteils für vorbildlichen Journalismus bürgten.
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Fritz Pleitgen am 29.
Mai  2010  bei  der
Eröffnung  der
„Emscherkunst“  in
Herne.  Wikimedia
Commons © Arnoldius /
Link  zur  Lizenz:
https://creativecommo
ns.org/licenses/by-
sa/3.0/

Wenn Fritz Pleitgen eine Aufgabe übernahm, konnte man stets
darauf bauen, dass die Sache in den richtigen Händen war. Das
galt auch, als der gebürtige Duisburger 2007 Geschäftsführer
der Europäischen Kulturhauptstadt Ruhrgebiet 2010 wurde.

In  diesen  Zusammenhängen  hat  er  seinerzeit  die
Kulturredaktionen des Reviers öfter zusammengerufen und über
seine  ambitionierten  Vorhaben  informiert  –  niemals  wolkig,
immer sachgerecht. Gern denkt man an diese Pressekonferenzen
zurück. Pleitgen gehörte zu den eindrucksvollen Menschen, die
eine ungeheure Präsenz ausstrahlen, sobald sie nur einen Raum
betreten und zu sprechen beginnen.

Nein, ich werde jetzt nicht alle Ämter aufzählen, die Fritz
Pleitgen mit großem und erfolgreichem Engagement ausgeübt hat.
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Wer  seinen  Lebenslauf  liest,  weiß,  dass  er  praktisch  von
Anbeginn ein Journalist vom besten alten Schlage gewesen ist,
der schon mit 14 Jahren freier Mitarbeiter bei einer Zeitung
in Bielefeld war – für Gerichts- und Sportberichterstattung.
Als  höchst  versierter  Nachrichtenmann,  Korrespondent  und
Senderchef wird er in Erinnerung bleiben.

Möge sich der gebührenfinanzierte Rundfunk wieder und weiter
so entwickeln, wie es in seinem Sinne gewesen ist.

Im  Haifischbecken  der
Berliner  Politszene  –
Christoph Peters‘ Roman „Der
Sandkasten“
geschrieben von Bernd Berke | 6. Dezember 2025
Lang  ist’s  her:  Anno  1953  erschien  Wolfgang  Koeppens
legendärer Roman „Das Treibhaus“, der den Politbetrieb der
frühen Bonner Bundesrepublik famos zur Sprache brachte. Großer
Zeitsprung: 2018 erhielt der Schriftsteller Christoph Peters
just  den  Wolfgang-Koeppen-Preis.  Jetzt  legt  Peters‘  seinen
Roman  „Der  Sandkasten“  vor,  in  dem  er  sich  (in  bewusster
Anknüpfung  an  den  großen  Vorläufer)  anschickt,  aus  dem
Maschinenraum des jetzigen Berliner Polit- und Medienbetriebs
zu plaudern.
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Peters‘  Protagonist  heißt  Kurt  Siebenstädter  und  gilt  mit
seinen  51  Jahren  als  einflussreichster  Hörfunkjournalist
Deutschlands,  gleichermaßen  geachtet  und  gefürchtet  wegen
seiner zupackenden, entlarvenden Art der Gesprächsführung, die
schon manchen Gast in Verlegenheit gebracht hat. Siebenstädter
ist  Skeptiker  durch  und  durch,  er  vertritt  keinerlei
parteinahe  Überzeugung  und  traut  sich  gerade  deshalb,  von
solcher  Warte  aus  Prominente  jeder  Couleur  herzhaft
bloßzustellen.  Dennoch  drängeln  sich  Politiker  in  sein
Morgenmagazin,  wenn  sie  Botschaften  lancieren  wollen.  Fast
wirkt es tatsächlich wie ein Sandkastenspiel. Aber Vorsicht!

Klima einer neuen Ernsthaftigkeit

Das gesellschaftliche Klima hat sich gewandelt, so dass weder
Politiker noch bekannte Medienleute sicher im Sattel sitzen.
Die  Zeit  der  lässigen  Ironie  ist  vorbei,  eine  neue
Ernsthaftigkeit  und  ein  „woker“  Puritanismus  haben  Einzug
gehalten.  Figuren  wie  Siebenstädter  sind  vor  diesem
Hintergrund längst nicht mehr unumstritten. Es mehren sich die
Zeichen: Gerade jetzt sieht es so aus, als dürfe er sich
keinen  Schnitzer  mehr  erlauben.  Ausgerechnet  er,  der
altgediente Zyniker, der selbst schon so manchen peinlichen
Skandal  aufgedeckt  oder  „ausgeschlachtet“  hat.  In  dieser
wackligen  Situation  bekommt  er  einen  Hinweis  auf  mögliche
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Verfehlungen  eines  Spitzenpolitikers.  Wie  wird  er  mit  dem
riskanten Tipp umgehen? Wird’s ein Befreiungsschlag – oder
kommt etwas Selbstzerstörerisches ins Spiel?

Viel Freude beim Figurenraten

Wie  es  sich  aus  den  Zeitläuften  so  ergibt,  spielt  die
Geschichte im November 2020 vor dem Hintergrund der Corona-
Pandemie und erweist sich als Schlüsselroman, in dem u.a.
Statthalter  von  Jens  Spahn,  Karl  Lauterbach  und  Christian
Lindner  aufzutreten  scheinen.  Den  Namen  Garbsen  darf  man
überdies wohl mit Drosten kurzschließen. Na, und so weiter.
Viel Freude beim Enträtseln. Christoph Peters dementiert im
Vorspruch freilich jede Nachbildung lebender Personen.

Tiefere Einblicke in den intriganten Berliner Betrieb halten
sich allerdings in Grenzen, die Befunde entsprechen weitgehend
den Vorstellungen, die sich weite Kreise der Bevölkerung eh
schon davon machen. Stichwort Haifischbecken. Stichwort lauter
furchtbar wichtige Leute. Stichwort Jahrmarkt der Eitelkeiten.
Nebenbei: Dass man heutzutage Bilder elektronisch manipulieren
kann, erweist sich als überflüssiger Exkurs. Und noch mehr
nebenbei, mit Gruß ans Lektorat: Es heißt korrekt „krakeelen“,
nicht „krakelen“.

Unverhoffte Bedeutung des Hörfunks

Verwunderlich,  dass  hier  der  Hörfunk  noch  einmal  als
Leitmedium fungiert. Schön wär’s ja vielleicht. In Wahrheit
dominiert  doch  das  Audiovisuelle  seit  vielen  Jahren.  Oder
ist’s ein von Peters bewusst gesetzter Anachronismus, der auf
die Zeiten von Wolfgang Koeppen zurückverweist? Ein Effekt
scheint immerhin zu sein, dass sich praktisch alle Hörfunk-
Feuilletons sogleich auf das Buch gestürzt haben.

Erwartbarer Standard sind die Passagen, in denen von allerlei
kriselnden  Ehen  im  Polit-  und  Medienzirkus  die  Rede  ist.
Siebenstädter  selbst  hat  sich  mit  der  Deutsch-  und
Geschichtslehrerin Irene gründlich auseinandergelebt, auch ist



ihm die Tochter Nora herzlich gleichgültig, was wiederum auf
Gegenseitigkeit beruht. Was bliebe denn, wenn jetzt noch der
berufliche Abstieg folgen sollte? Eröffnet sich etwa gerade
noch rechtzeitig die Chance auf einen lukrativen Parteijob?

Man lauscht ja recht gerne in diese Promi-Szene hinein. Also
liest sich der routinierte Roman recht zügig und munter, er
verlangt kompositorisch und stilistisch nicht allzu viel ab.
Mit derlei grundsolider Unterhaltung jedoch den Vergleich mit
Wolfgang  Koeppen  zu  suchen  und  geradezu  herauszufordern,
könnte ein gewagtes Unterfangen sein.

Christoph Peters: „Der Sandkasten“. Roman. Luchterhand. 256
Seiten, 22 Euro.

Zwischen  Yellow  Press  und
Wahlplakat: Wie sich Hendrik
Wüst in Szene setzt
geschrieben von Bernd Berke | 6. Dezember 2025
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Von  etwas  anderer  Art  als  die  im  Beitrag  erwähnten
Fotos:  Pressebild  des  jung-dynamischen  Hendrik  Wüst,
heruntergeladen von der Seite cdu-nrw.de

Nein, ich will nicht behaupten oder auch nur argwöhnen, dass
der NRW-Ministerpräsident Hendrik Wüst mit seiner nagelneuen
schwarz-grünen Koalition schlechte Politik machen wird. Das
wird man einfach abwarten müssen. Doch eins geht mir schon
jetzt, ganz zu Beginn seiner Amtszeit, gehörig auf den Geist:
seine (Selbst)-Inszenierung.

Wir erinnern uns daran, wie er sich in den letzten Wochen und
Monaten  hat  öffentlich  darstellen  lassen.  Entweder  ähneln
seine medialen Auftritte den Illustrations-Mustern der Yellow
Press – oder es sind Bilder wie auf Wahlplakaten. Gar oft ist
Wüst umfangen von lauter saftig-frischem Frühjahrsgrün. Gar
herzig  lachen  er  und  seine  Stellvertreterin  Mona  Neubaur
(Grüne) immer und immer wieder für die versammelte Presse.
Selbst ein so trockener Vorgang wie die schlichte Unterschrift
unter  den  Koalitionsvertrag  geriet  so  zur  politischen
Liebesgeschichte mit Happy End. Aber vielleicht gibt es ja
eine zusätzliche Erklärung: So fröhlich kann man wohl nur
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sein, wenn die FDP nicht an einer Regierung beteiligt ist.

Tatsächlich hat Hendrik Wüst in der Wahlkampfphase auch das
Mittel  der  Homestory  eingesetzt,  unter  anderem  in  der
einschlägig  bekannten  „Bunten“.  Neben  so  einem
Traumschwiegersohn wirkte denn auch der vergleichsweise etwas
stachelige SPD-Widersacher Thomas Kutschaty beim kreuzbraven
TV-„Duell“ chancenlos. Politische An- und Absichten, die sich
eh  nicht  fundamental  zu  unterscheiden  schienen,  waren
demgegenüber  fast  zweitrangig.

Etliche Blätter und besonders die WAZ bringen die schrecklich
harmonischen Wüst-Fotos gern in großflächiger Aufmachung auf
ihren Titelseiten. Ein perfekt arrangierter Gipfelpunkt findet
sich  als  dpa-Foto  auf  der  heutigen  Seite  eins  der
Westdeutschen  Allgemeinen  Zeitung:  Hendrik  Wüst  in  inniger
familiärer Dreieinigkeit mit Frau und Töchterchen, darüber die
Schlagzeile „Wüst verspricht eine ,lebenswerte Heimat'“. Schon
im  Landtags-Wahlkampf  unterließ  es  Wüst  nicht,
höchstpersönlich für die Pressefotografen den Kinderwagen zu
schieben, auch im Wahllokal ließ er sich gern so sehen. Wer
weiß, wie viele Frauenstimmen ihm das eingebracht hat.

Ganz offenkundig hat Wüst einen Berater*innenstab, der die
Gelegenheiten gezielt so vorbereitet – und ebenso offenkundig
folgen die allermeisten Medien diesen sanften Vorgaben. Nichts
bleibt bei Wüsts Auftritten dem Zufall überlassen. Da kommt
einem  im  Nachhinein  Armin  Laschet,  der  zuweilen  etwas
unberaten durch die Gegend taperte, noch wie ein Ausbund an
Authentizität  vor,  geradezu  sympathisch  in  seinem
grundehrlichen  Scheitern.

____________________

P. S.: Schade eigentlich, dass wir die besagten Fotos hier
nicht bringen können, es liegen halt Urheberrechte darauf.
Aber Ihr wisst sicherlich auch so, was gemeint ist.



Die Comedians sind los oder:
Was  doch  noch  für  Netflix
sprechen könnte
geschrieben von Bernd Berke | 6. Dezember 2025

Der britische Comedian James Acaster bei einem Auftritt
am 1. November 2018. (© Wikimedia Commons, by Raph_PH –
Link  zur  Lizenz:
https://creativecommons.org/licenses/by/2.0/)

Was den Medienkonsum angeht, habe ich ein neues Hobby, nein,
man muss schon sagen: eine neue Liebhaberei. Und ich habe sie
da  gefunden,  wo  ich  sie  eigentlich  nicht  vermutet  hätte.
Netflix  setzt  nämlich  auch  bei  uns  zunehmend  auf
englischsprachige  Stand-up-Comedians,  deren  Auftritte  im
Original  mit  deutschen  Untertiteln  gestreamt  werden.  Ja,
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gewiss doch: Wenn manche dieser Leute so richtig loslegen, ist
man schon mal dankbar für schriftliche Hilfestellung. Kann ja
nicht jede(r) in Oxford oder Harvard studiert haben.

Zuerst habe ich mir Sketche des mächtig „inkorrekten“ Ricky
Gervais zu Gemüte geführt. Sein Humor ist mir manchmal eine
Spur zu rabiat und rücksichtslos. Auch röhrt und kichert er
nicht wenig über seine eigenen Gags, aber Vorsicht: Sie haben
mindestens doppelten Boden. Es gibt (zwischen Trans-Ideologie
und  behinderten  Kindern)  nichts,  worüber  er  sich  nicht
belustigen  würde  –  außer  über  Tierschutz,  da  kennt  der
vehemente Naturfreund und Veganer auf einmal keinen Spaß mehr.

Vor allem aber habe ich den wahrhaft grandiosen James Acaster
für mich entdeckt. Der Mann ist ein Original sondergleichen,
obwohl in der Erscheinung zunächst mal völlig „normal“ (was
immer  das  heißen  mag).  Er  gewinnt  noch  der  kleinsten
Nichtigkeit enorm viel Komik ab, ja, es ist phänomenal, wie er
scheinbar abseitige thematische Nischen aufspürt. Zum Glucksen
seine Etüden über Gratis-Bananen (und die perfiden Ausnahmen).
Zum Gackern seine Version von Promi-Tratsch, die durch absurde
Nicht-Promi-Gefilde im chilenischen Bergbau führt. Zum Brüllen
seine Parodie auf das Gehabe von Streetgangs in London. Und
welcher andere Spaßvogel beendet seine Performance schon mit
einer solch finsteren Ansage ans wiehernde Publikum: „Death
comes  to  us  all.“  Der  Tod  kommt  zu  uns  allen.  Überhaupt
scheint es, als ziehe Acaster seinen speziellen Humor nicht
zuletzt aus deprimierenden Befunden, was ja eh ein fruchtbarer
Nährboden ist. Nicht wenige Spaßmacher könnten es persönlich
bezeugen.

Ein wenig Name-dropping, es ließen sich noch Dutzende andere
aufzählen: Der Streamingdienst hat u. a. auch noch Taylor
Tomlinson, Dave Chappelle*, Bill Burr, Tom Segura (alle USA,
mit unterschiedlichen Akzenten), Jim Jefferies* (Australien)
und Daniel Sloss (Schottland) im Angebot. Sie alle stehen auf
meiner  Liste  für  die  nächsten  Wochen  und  Monate,  weitere
werden wohl hinzukommen. Das ist ja schon mal eine Aufgabe, in



deren  Verlauf  sich  die  eigene  „Humorstruktur“  überprüfen
lässt. (Subjektive Kurzbewertungen folgen nach und nach am
Ende dieses Beitrags).

Übrigens sind sie alle – im Vergleich zu deutschsprachigen
Comedians  –  in  einem  entscheidenden  Punkt  beneidenswert,
können sie doch in ihrer Muttersprache schätzungsweise den
halben  Erdball  nuancenreich  unterhalten,  von  Kanada  bis
Neuseeland, von Irland bis Südafrika. Und überhaupt.

Bislang habe ich Netflix als Quelle des wenig ambitionierten
Mainstream betrachtet und weitgehend gemieden. Achselzuckend
habe ich zur Kenntnis genommen, dass sie nach dem pandemischen
Streaming-Hype viele Abonnenten wieder verloren  haben und
dass die Aktie in den Keller gerauscht ist. Dass sie entgegen
früheren  Bekundungen  offenbar  planen,  auch  Werbung  zu
schalten, macht einen gleichfalls nicht gerade geneigt.

Immerhin hat Netflix vor einiger Zeit auch in Deutschland die
schier endlose Serie „The Office“ (Das Büro) gestartet, nach
deren Fortgang man süchtig werden kann. Just Ricky Gervais,
der auch schon mehrfach die „Golden Globes“ präsentierte, hat
sich das englische Original der Büroserie ausgedacht, bevor
die  Chose  in  den  Vereinigten  Staaten  zum  weltweit
ausstrahlenden Dauererfolg wurde. Sie wird besser und besser,
je mehr Folgen man sieht, je vertrauter man mit den Figuren
wird. Inzwischen halte ich „The Office“ für mindestens ebenso
gut wie das daran angelehnte deutsche Pendant „Stromberg“, das
sie auch im Repertoire haben. Mit solchen Schmankerln haben
sie Leute bei Laune gehalten, die nicht so sehr aufs populäre
Hollywood-Kino einsteigen. Nun also die Comedians. Schaun mer
mal. Und zwar gepflegt.

____________________________________

*James Acaster (siehe oben im Beitrag)

*Neal  Brennan  Schaut  Euch  einfach  sein  Programm  3Mics  (3
Mikrophone)  an,  dann  wisst  Ihr  Bescheid.  Wie  er  zwischen



luzidem Witz und tiefster Depression hin und her springt, das
ist ziemlich unnachahmlich. Manchmal möchte man glauben, dass
Depressionen geradewegs die Voraussetzung für Komik sind. Als
Jüngster  unter  10  Kindern  aufgewachsen,  hat  Brennan  unter
einem  furchtbaren  Vater  gelitten.  Drogen  und  hammerharte
Medikamente – Brennan hat praktisch alles hinter sich. Einer,
dem man wirklich nichts mehr vormachen kann.

*Dave Chappelle benutzt das „N“-Wort so oft wie wohl kein
anderer,  und  zwar  ziemlich  aggressiv  –  in  der  harten  US-
amerikanischen  Slang-Form  („N*gga“).  Als  schwarzer  Komiker
„darf“ er das natürlich auch, zumal er heftig für die Rechte
derer  eintritt,  die  heute  nach  woker  Lesart  „people  of
colo(u)r“  genannt  werden  sollen.  Auch  sonst  lässt  er  an
Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig. So bekundet er seinen
Neid  auf  die  LGBTQ-Community,  weil  die  sich  so  gut
organisierte habe. Chappelle findet: Wäre das den Schwarzen
auf ähnliche Weise gelungen, so hätten sie hundert früher ihre
Freiheit erlangen können… Auf Einfälle wie jenen, was Martin
Luther King wohl mit einem „glory hole“ angefangen hätte, muss
man ja auch erst einmal kommen. Hier zeigt sich erneut, dass
heute ein gewisses Maß an Inkorrektheit dazugehört, wenn es
wirklich komisch werden soll.

*Ari  Eldjárn  ist  ein  waschechter  Isländer  und  zieht  just
daraus sein enorm komisches Potential, jongliert er doch zum
Zwerchfellerweichen  mit  sämtlichen  Klischees,  die  im
restlichen Europa und auf anderen Kontinenten über die Geysir-
Insel kursieren. Da er nicht nur das Englische, sondern auch
dessen Dialekte und Spielarten (Schottisch, Australisch etc.)
beherrscht,  findet  er  inzwischen  ein  globales  Publikum.
Außerdem kann er z. B. Dänen und Finnen so parodieren, dass
man sich schier am Boden wälzen möchte. Nur: Was macht er,
wenn alle Gags zu Island und Skandinavien ausgeschöpft sind?

*Ricky Gervais (siehe oben im Beitrag)

*Jim  Jefferies  verwendet  gefühlt  jede  zehnte  Wendung  in



Verbindung mit f*ck, f*cking oder f*cked – ganz entschieden
über den Zappen hinaus. Wenn beim unflätigen Dauergefluche
wenigstens ordentliche Gags herauskämen… Wie hieß es früher so
schön klar: Wir raten ab.

*Taylor  Tomlinson,  eine  Frau  mit  außerordentlich  flottem
Mundwerk und lebendiger Mimik, spricht vor allem viel über
Sex, und zwar ziemlich unverblümt und desillusioniert. Hat sie
gerade mal niemanden für Bett, muss sie jemanden mühsam „in
mich reinquatschen“. Dann fühle sie sich wie jemand, der den
Leuten Flyer für einen Nightclub andrehen will, während die
Typen  nach  einem  etwaigen  „Korb“  weiter  zögen  wie  die
Staubsaugervertreter: „Ah, da ist ja schon das nächste Haus…“
Kurzum: Die Frau vom Jahrgang 1993 gewinnt den Fährnissen auf
dem Markt der Geschlechter einige Komik ab. Ihren Zwanzigern
kann sie, wie sie im Programm „Quarter Life Crisis“ sagt,
wenig  abgewinnen.  Mich  erinnert  sie  ein  wenig  an  Carolin
Kebekus. Beide haben es drauf.

 

 

Abbilder  der  Verhältnisse  –
im „Atlas des Unsichtbaren“
geschrieben von Bernd Berke | 6. Dezember 2025
Sinnreiche  Visualisierung  komplexer  Sachverhalte  ist  eine
Kunst,  auf  die  sich  nicht  viele  verstehen.  Im  Netz  geht
neuerdings der Auftritt „Katapult“ steil, der auch verwickelte
Dinge  auf  möglichst  simple  optische  Umsetzungen
„herunterbricht“  –  mit  wechselndem  Geschick:  Manches,  aber
längst nicht alles gelingt. In den „Atlas des Unsichtbaren“
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sollte man sich hingegen einigermaßen vertiefen. „Auf einen
Blick“ erlangt man hier nicht viel.

Die Autoren James Cheshire und Oliver Uberti versprechen laut
deutschem Untertitel recht vollmundig „Karten und Grafiken,
die  unseren  Blick  auf  die  Welt  verändern“.  Die
Kapitelüberschriften („Woher wir kommen“, „Wer wir sind“, „Wie
es uns geht“, „Was uns erwartet“) erweisen sich als wenig
trennscharf und taugen nicht zur Sortierung. Also heran an die
vielen  Einzelheiten,  die  eben  nicht  in  solche  Schubladen
passen.

Nach und nach zeigt sich, dass Kartographie und graphische
Darstellungen weitaus mehr vermögen, als sich der Diercke-
Schulatlas träumen ließ. Manches lässt sich veranschaulichen,
was  vorher  undurchdringlich  schien,  verblüffende  Ein-  und
Durchblicke werden möglich. Auch Statistiken und Tabellen sind
kein leerer Wahn, wenn sie mit Verstand eingesetzt werden.

Da zeigt eine Schautafel ganz schlüssig, ob und wie sich die
Gene  über  14  Generationen  hinweg  (etwa  seit  1560)  noch
vererben. Neue Klarheit verschaffen Karten zu den Strömen des
Sklavenhandels oder über Walfänge seit 1761. Der Aufschlüsse
sind viele: Migrations- und Pendlerrouten, Mobilfunkdaten oder
eine  Karte  zur  Lichtstärke  in  Städten  und  Regionen
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verdeutlichen soziale und wirtschaftliche Zusammenhänge. Sie
können  als  Ergänzung  zu  wortreich  differenzierten
Betrachtungen  sehr  brauchbar  sein.

Häufig  wird  der  globale  Maßstab  angelegt,  bevorzugt  aus
angloamerikanischer Perspektive: In welchen US-Staaten kommt
Lynchjustiz  besonders  häufig  vor?  Inwiefern  lassen
Gebäudedaten auf künftige Gentrifizierung schließen, so dass
Prognosen dazu einen höheren Wahrscheinlichkeitsgrad haben? Wo
leisten Frauen im Verhältnis zu Männern die meiste unbezahlte
Arbeit (Indien) und wo die wenigste, aber immer noch deutlich
über 50 Prozent (Schweden)? In welchen Ländern erleiden Frauen
die meiste physische Gewalt?

Durch graphische Umsetzung werden auch die Muster der US-
Bombardierungen  im  Vietnamkrieg  gleichsam  „transparenter“.
Übrigens hat Ex-Präsident Bill Clinton die zugrunde liegenden
Daten  freigegeben.  Freilich  wirken  solche  fürchterlichen
Sachverhalte in atlasgerechter Aufbereitung leicht zu harmlos.
Auf diese Weise können eben nur bestimmte Dimensionen des
Geschehens vermittelt werden. Dessen eingedenk, blättern wir
weiter.

Das letzte Konvolut („Was uns erwartet“) handelt – man durfte
gewiss  damit  rechnen  –  überwiegend  vom  bedrohlichen
Klimawandel, so gibt es etwa Karten über weltweite Hitzewellen
und Stürme oder zur Eis- und Gletscherschmelze. Auch erfährt
man zum Beispiel, auf welchen Flugrouten künftig erheblich
mehr  Turbulenzen  bevorstehen  dürften.  Hilfreich  jene
Sonnenlicht-Karte,  die  quasi  jeden  Quadratmeter  eines
bestimmten  Gebiets  im  Hinblick  auf  Sonneneinstrahlung
(Intensität, Dauer, zeitlicher Verlauf) definiert, so dass im
Winter das Streusalz praktisch punktgenau verteilt werden kann
und nichts verschwendet wird. Viele Flächen tauen eben auch
rechtzeitig ohne Salz auf.

Ein Buch zum gründlichen Durchsehen, lehrreich, hie und da von
echtem Nutzwert, dies aber von begrenzter Dauer. Denn solche



Datenbestände und folglich die Karten altern leider ziemlich
schnell.

James  Cheshire  /  Oliver  Uberti:  „Atlas  des  Unsichtbaren.
Karten  und  Grafiken,  die  unseren  Blick  auf  die  Welt
verändern.“ Aus dem Englischen von Marlene Fleißig. Hanser
Verlag, 216 Seiten (Format 20 x 25,5 cm), 26 Euro.

Wie  das  Wort  der  Stunde
lautet
geschrieben von Bernd Berke | 6. Dezember 2025

Auch im Schein einer Taschenlampe werden mehr Dinge…
(fehlendes  Wort  bitte  nach  Lektüre  des  Beitrags
einsetzen).  (Foto:  Bernd  Berke)
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Bitte mal eben kurz herhören, Leute! Wie könnte wohl das Wort
dieser  Tage  (Pressejargon:  „das  Wort  der  Stunde“)  lauten?
Jetzt  mal  ausnahmsweise  abgesehen  vom  Militär-Sprech,  das
neuerdings Einzug gehalten hat und uns schon ganz geläufig von
den Lippen geht. Wer könnte nicht den Unterschied zwischen
Marder und Gepard darlegen?

Zur Erinnerung nur ein paar Beispiele: Zuletzt hatten wir
unter anderem das Narrativ, das mittlerweile in jeden zwölften
Satz eingebaut wird, so dass man seiner vollends überdrüssig
ist. Außerdem nervten sie uns im gepflegten Diskurs ständig
mit  der  Resilienz,  also  der  fremdwörtlich  imponierend
aufgeplusterten Widerstandskraft. Ungefähr gleichzeitig hatte
– zumal im Kulturbetrieb – vieles immersiv zu sein; man durfte
also nicht nur distanziert betrachtend davorstehen, sondern
sollte  tief  eintauchen.  Im  Geschlechterkampf  brach  sich
derweil das Wörtchen toxisch Bahn, vorzugsweise mit Bezug auf
alte weiße Männer oder wenigstens Boomer. Und natürlich, nicht
zu vergessen, ging nahezu nichts mehr ohne das Zauberwort
divers mitsamt allen Ableitungen wie Diversität. Demnach soll
alles entschieden vielfältig und verschieden sein, aber nicht
im Sinne von tot, sondern von unterschiedlich. So weit, so
woke.

Und nun? Was haben wir jetzt? Welches Wort hat sich in letzter
Zeit  schleichend,  aber  im  Ergebnis  ziemlich  deutlich
eingestellt?  Großer  Trommelwirbel:  die  Sichtbarkeit!  Achtet
doch mal drauf, wie häufig das inzwischen vorkommt. Jedes
kleinere oder größere Anliegen macht sich anheischig, künftig
sichtbarer zu sein. Jede gesellschaftliche Gruppierung (und
sei  sie  noch  so  randständig)  möchte  unbedingt  sichtbarer
werden. Wenn freilich alles zugleich immer sichtbarer sein
würde, so wäre schließlich – einer alten Redewendung zufolge –
der Wald vor lauter Bäumen nicht mehr zu sehen. Das ist doch
offensichtlich.



Die  „neue“  WAZ:  Mal  wieder
gründlich aufgeräumt
geschrieben von Bernd Berke | 6. Dezember 2025
Wenn sich die WAZ, die größte Zeitung des Ruhrgebiets, nach
rund zehn Jahren ein neues Erscheinungsbild verpasst, so ist
das schon ein regionales Thema. Wie will das altgediente Blatt
in aufgefrischter Form wohl wirken?

Erscheinungsbild  nach
Relaunch:  heutige
Ausgabe  der
Westdeutschen
Allgemeinen  Zeitung
(WAZ).

Allererster Eindruck: Die WAZ sieht jetzt ungefähr so aus wie
gefühlt 60 Prozent der bundesdeutschen Gazetten, die man so
kennt.  Luftiges  Erscheinungsbild,  praktisch  kein  Fettsatz
mehr,  kaum  noch  aufdringliche  Farb-Elemente,  also  nicht
marktschreierisch,  mithin  betont  seriös.  Selbst  häufig
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wiederkehrende  Kleinigkeiten  wie  die  Autorenzeilen  sind
verändert worden (kein „Von“ mehr vor den Namen). Ob derlei
Entschlackung auch immer zum Stil dieser Zeitung und zu den
Inhalten passt, ist eine andere Frage.

Für  die  Überschriften  hat  man  eine  schlanke,  magere
Typographie gewählt. Effekt: Auch „harte“ Nachrichten kommen
visuell nicht mehr so streng und wuchtig daher, sondern so,
wie man es früher im Feuilleton vermutet hätte, eher leichthin
und spielerisch also. In den alten Kohle-Zeiten des Reviers
waren die Hände nach der WAZ-Lektüre bisweilen schwarz von der
Druckfarbe.  Heute  ist  das  völlig  anders.  Man  könnte  fast
meinen, dies sei gar nicht mehr die Westdeutsche Allgemeine,
sondern ein geklontes, etwas steriles und nicht mehr gar so
handfestes Produkt.

Nun ist ein neues Layout mitsamt veränderter Schriftgestaltung
allerdings  stets  Gewöhnungssache.  Bei  der  Westfälischen
Rundschau (WR) hatten wir einen solchen Relaunch alle paar
Jahre. Es gab und gibt gewisse Layout-„Päpste“, die in recht
kurzen Abständen immer wieder andere Features zur zeitgemäßen
Optik  hochjazzen  –  und  wahrlich  nicht  schlecht  daran
verdienen. Immer aber heißt es hernach, die Zeitung wirke nun
„aufgeräumter“ und lesefreundlicher als vorher. Bis dann alles
wieder anders aussehen muss. Und so weiter.

Mit leichtem Bauchgrimmen erinnere ich mich an eine solche
Maßnahme, in deren Gefolge der damalige WR-Chefredakteur uns
Redakteurinnen  und  Redakteure  im  Konferenzraum  an  eine
Batterie von Telefonen setzte, auf dass wir den Unmut weiter
Teile der Leserschaft beschwichtigen sollten. „Rufen Sie uns
an!“ Was man da alles zu hören bekam! Da drohte so mancher
eherne Westfale, er werde nicht nur selbst abbestellen („Wenn
der  Schwachsinn  morgen  nicht  aufhört“),  sondern  auch  alle
Mitglieder seines Vereins etc. zum selben Schritt bewegen.

In  diesem  Sinne:  Beste,  mitfühlende  Grüße  an  die
Kollegenschaft, die ja auch mit neuen Computerbefehlen und



sonstigen Regeln klarkommen muss. Der Redaktör hat’s manchmal
schwör, die Redaktörin nicht minder.

Ein  Beitrag,  der  jetzt
gestrichen werden muss
geschrieben von Bernd Berke | 6. Dezember 2025

Seit
den monströsen Kriegsverbrechen von Buschta (oder Buchta oder
Butscha – sucht euch die Schreibweise aus, es ist zweitrangig)
„gehen“ Texte wie der folgende, eilig gestrichene eigentlich
nicht mehr, es verbietet sich jede auch noch so eingehegte
Launigkeit.  Da  wir  aber  andererseits  keine  (Selbst)-Zensur
ausüben wollen, bleiben die Ende März verfassten Zeilen noch
notdürftig erkennbar.
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Überhaupt vergeht einem schon seit einiger Zeit ganz gründlich
die  Lust  auf  kulturell  oder  feuilletonistisch  angehauchte
Betrachtungen. Obwohl gerade die Künste, sofern sie den Namen
verdienen,  ein  dauerhaftes  Gegengewicht  sein  und  bleiben
könnten… Ars longa, vita brevis.

Ceterum  censeo:  Jetzt  endlich  selbst  das  russische  Gas
abdrehen  –  und  sei  es  „nur“  als  starkes  Zeichen  ohne
entscheidende  Wirkung!

Was waren das noch für selige Zeiten, als „wir“ lediglich eine
Nation von 40, 60 oder 80 Millionen Fußballtrainern gewesen
sind. Gewiss, Länder- und Vereinsmannschaften stellen wir auch
heute noch linkshändig auf, notfalls für Frankreich, England
und Spanien gleich mit. Aber nur noch nebenbei. Wir haben
jetzt Wichtigeres zu tun.

Inzwischen  haben  wir  nämlich  anderweitige  Karrieren
draufgesattelt.  Zunächst  bekanntlich  als  Top-Virologen,  die
sich  ganz  geläufig  über  komplizierteste  Fachfragen
ausgetauscht haben. Mit Corona und Konsorten kennt sich doch
heute  jeder  Depp  aus.  Nun  gut:  Zuweilen  ist  da  auch  ein
bisschen Besserwisserei im Spiel. Das bleibt halt nicht aus,
wenn man viele Semester eines Fachstudiums und praktischer
Forschung kurzerhand überspringt. Dann muss man eben beherzt
behaupten.

Neuerdings haben sich viele, die das vorher nicht von sich
selbst erwartet hätten, dem verschrieben, was hirnparalysierte
Vorväter „Kriegskunst“ zu nennen beliebten. Zeitenwende eben.
Oder richtiger: Zeitenbruch. Als Generalissimus von eigenen
Gnaden  widmet  sich  nun  so  mancher  Mann  überschlägigen
ballistischen Berechnungen, intelligenter Nachschub-Logistik,
effektiven  Abwehrsystemen  oder  der  schlagkräftigen
Koordination verschiedenster Waffengattungen bis hin zu… Nein,
wir wollen es nicht auch noch hier leichtfertig herbeireden.
Frauen sind auf diesem Felde jedenfalls hoffnungslos in der
Minderheit. ER wird es ihnen beizeiten zu erklären versuchen –
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wie einst das Abseits.

„Blamiert“ sich Russland militärisch – oder sollte man es nach
wie vor „nicht unterschätzen“? Hockt Putin schon im Bunker?
Dreht er uns den Gashahn zu? Gibt er sich mit dem Donbass
zufrieden?  Was  machen  die  Chinesen?  Derlei  gravitätische
Fragen werden Tag für Tag in mancherlei Medien erwogen. Im
Gefolge  solcher  Gedankenspiele  haben  sich  einige  Leute
außerdem flugs zu Flüchtlings-Kommissaren und Energie-Experten
mit ungeahnt fossilen Präferenzen promoviert. Zwei bis drei
Talkshows gucken – und schon kann man wieder mitpalavern. Wo
liegt denn nur wieder die Generalstabskarte mit den vielen
Pfeilsymbolen?

 

Hier  ist  sie  –  die  wohl
dämlichste  Schlagzeile  der
Woche…
geschrieben von Bernd Berke | 6. Dezember 2025
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Ihr könnt es kaum noch erwarten, die dusseligste Schlagzeile
der Woche zu lesen? Gemach! Hier steht sie.

Die Überschrift scheint mir nicht nur dämlich, sondern auch
verantwortungslos zu sein, wenn man mal die ganze aufgeheizte
Stimmung dieser Tage mitbedenkt. Denn natürlich sitzt der Mann
nicht etwa im Gefängnis, w e i l er keine Maske getragen hat.
Das glauben allenfalls Verschwörungs-„Theoretiker“ oder Kreuz-
und Querschwurbler. Und just solche Leute bzw. jene, die dafür
anfällig sind, werden den zugehörigen Artikel wahrscheinlich
gar nicht mehr lesen, weil für sie ohnehin ausgemacht ist,
dass  Ungeimpfte  Opfer  einer  „Diktatur“  und  einer
gleichgeschalteten  Presse  seien.

Die Zeile aus der Werkstatt der Dortmunder Ruhrnachrichten
(Stadtteilzeitung  West),  übernommen  in  die  örtliche  WAZ-
Ausgabe, suggeriert just einen direkten Zusammenhang. Dabei
ist der Betreffende lediglich aufgefallen, weil er keine Maske
getragen hat. Eigentlich wurde er wegen Einbruchsdiebstahls
per  Haftbefehl  gesucht  –  aufgrund  eines  rechtskräftigen
Urteils. Wegen dieser Sache muss er „sitzen“, nicht etwa wegen
der fehlenden Maske. Aber das verklicker mal einem, der den
Medien eh nichts mehr glaubt.

Katze im Sack und ein früher
Weihnachtsbaum  –  Lerne
staunen  mit  der
Stadtteilzeitung!
geschrieben von Bernd Berke | 6. Dezember 2025
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Warum lässt man im Lokalteil oft erst so spät „die Katze
aus  dem  Sack“?  Die  Auflösung  gibt’s  erst  im  Text…
(Symbolbild: Bernd Berke)

Schon öfter habe ich mich über die Dortmunder Stadtteilzeitung
geärgert, die von den Ruhrnachrichten erstellt wird und – oh,
wunderbare  Pressevielfalt  in  einer  Stadt  mit  rund  600.000
Einwohnern – auch in der WAZ-Lokalausgabe und in der seit fast
neun  Jahren  redaktionslosen  Phantomzeitung  „Westfälische
Rundschau“ erscheint.

Gewiss: Gelegentlich gibt’s auch mal interessante Artikel. Gar
oft aber finden sich z. B. Senioren, die auf einen mehr oder
weniger geringfügigen Missstand deuten (buchstäblich: Auf den
Fotos  zeigen  sie  gern  demonstrativ  drauf,  etwa  auf
Schlaglöcher),  welcher  dann  länglichst  bekakelt  wird.
Überhaupt  ist  die  Qualität  der  Fotos  oft  erbärmlich.  Man
merkt, dass vielfach Amateure am Werk sind. Die Zeilen- und
Bildhonorare für freie Mitarbeit sind ja auch dementsprechend
geringfügig.
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Textlich hat sich, seit die Parole „online first“ gilt, quer
durch den Lokalteil die früher verpönte Unart breitgemacht,
mit  entscheidenden  Infos  1.)  nicht  in  die  Überschrift  zu
gehen, sondern dort noch alles offenzuhalten und 2.) selbige
Infos  auch  im  Fließtext  erst  weit  hinten  zu  bringen,  am
liebsten ungefähr im vorletzten Absatz. Dass man derart hinter
dem Berg hält, erklärt sich daraus, dass das geneigte Publikum
mit der wortgleichen Online-Version möglichst lange bei der
Stange bleiben soll. Also lässt man die redensartliche Katze
erst ganz spät aus dem Sack. Das kostet auf Dauer richtig
Lese- und Lebenszeit.

Baum schon geschmückt? Wow! Das ist
der Aufmacher…
Ein  anderweitiger  Tiefpunkt  ist  mit  der  heutigen  Ausgabe
erreicht. Wenn jemand mal ganz groß in der hiesigen Stadtteil-
Ausgabe rauskommen will, muss er/sie lediglich bereits den
Weihnachtsbaum  aufgestellt  und  geschmückt  haben.  Ja,  das
reicht offenbar schon. Dann kommt sogar der Redaktionsleiter
höchstselbst und widmet dem ungeheuren Umstand zwei Drittel
der Seite, garniert mit nicht weniger als drei Fotos. Die
Frau,  die  da  alle  Einzelheiten  zu  ihrem  Weihnachtsbaum
ausbreiten darf, sagt auch noch, dass frühzeitiger Baumschmuck
eh ein Trend zu sein scheine. Ganz normal also. Egal. Die
Sache  wird  trotzdem  riesig  aufgemacht,  fünfspaltig,  nahezu
blatthoch!  Gegen  Schluss  kommt  auch  noch  die  (im  Lokalen
häufiger übliche) Werbung geschlichen. Ja, die Tannenbaum-Frau
betreibe bei Instagram auch noch eine Ernährungsseite. Wie
überaus schade, dass man in der Print-Ausgabe nicht direkt
darauf verlinken kann…

Diese  ganz  gewöhnliche  Petitesse  soll  das  Wichtigste  im
gesamten Dortmunder Nordosten gewesen sein? Is‘ eh wurscht,
wenn es am Ort keine nennenswerte Medienkonkurrenz mehr gibt.
Wie geht nochmal das Emoticon für bitteres Auflachen?



Im Schlepptau der Tourismus-
Werbung:  Wenn  die  Badische
Zeitung  einen  Trip  nach
Dortmund empfiehlt
geschrieben von Bernd Berke | 6. Dezember 2025

Kommt en passant auch vor: Kreativzentrum „Dortmunder
U“. (Foto von 2019: Bernd Berke)

In der „Badischen Zeitung“ blättern wir nicht allzu häufig,
auch nicht online. Das Blatt erscheint in der gemeinhin als
besonders  edel,  schön  und  gut  geltenden  Stadt  Freiburg.
Ausgerechnet die dortige Redaktion lockt nun ihre Leserschaft
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nach – Dortmund. Nanu?

In  einem  längeren  Artikel,  der  am  letzten  Wochenende
erschienen  ist,  wird  die  größte  Stadt  Westfalens  als
lohnenswertes Reiseziel – zumindest für einen Tag – gepriesen.
Die Revier-Metropole sei „mit 63 Prozent Grünfläche eine der
grünsten  Europas“.  Schon  wollen  wir  uns  lokalpatriotisch
geschmeichelt fühlen, jedoch…

Im Rahmen des Erwartbaren, beginnt die Tour gleich mit dem
BVB-Stadion „Signal-Iduna-Park“. Autorin Katharina Hensel wäre
freilich  noch  etwas  besser  beraten  gewesen,  hätte  sie
zumindest  erwähnt,  dass  der  Fußballtempel  im  hiesigen
Volksmund  unbedingt  Westfalenstadion  genannt  wird.  Reisende
aus der Freiburger Gegend, die demnächst nach dem Dortmunder
Stadion fragen, sollten möglichst die zweite Variante wählen.
Sonst fällt die Antwort vielleicht etwas einsilbig aus. Oder
gönnerhaft.

Es folgen nach und nach weitere Attraktionen, sozusagen die
„üblichen  Verdächtigen“,  wie  etwa  der  familienfreundliche
Westfalenpark (aber nicht der ungleich schönere und noch dazu
kostenlos zu besuchende Rombergpark), der vor einigen Jahren
künstlich  angelegte  Phoenixsee  auf  dem  früheren  Hoesch-
Stahlwerksgelände, das beliebte Kreuzviertel mit angrenzendem
Südwestfriedhof  und  Westpark.  Dann  geht’s  flugs  in  die
Innenstadt  zum  Westenhellweg  und  zur  Shopping  Mall  „Thier
Galerie“ (die ich persönlich nach Kräften meide), rasch zum
Deutschen  Fußballmuseum  und  diversen  Kirchen  sowie  zum
Wochenmarkt. Von ruppigeren, aber auch markanteren Ecken wie
Nordstadt  oder  Brückstraßenviertel  erfährt  man  nichts.  Da
schickt man ja auch keine Freiburger*innen hin…

Aber  die  Kultur?  Wird  punktuell  abgehakt.  Das  imposante
Kreativzentrum „Dortmunder U“ mit Ostwall-Museum, die schmucke
Zeche Zollern als Zentrale des Westfälischen Industriemuseums.
Theater  und  Konzerthaus  kommen  hingegen  nicht  vor.  Ganz
offenkundig  hatte  die  Verfasserin  abends  keine  Zeit  mehr.
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Wahrscheinlich musste sie den Zug nach Freiburg erwischen, den
sie am Ende erwähnt.

Und  woher  hatte  Katharina  Hensel  die  Tipps  für  die
Sehenswürdigkeiten? Vielleicht auch aus einem Reiseführer. Vor
allem aber wohl von Sigrun Späte von der Agentur „Dortmund
Tourismus GmbH“. Wenn man all die unentwegt eingestreuten,
natürlich  durchweg  empfehlenden  Späte-Zitate  zur  Kenntnis
nimmt, muss man argwöhnen, dass Frau Hensel ihr auf Schritt
und Tritt gefolgt ist. Andere Quellen werden erst gar nicht
zitiert. Die Lesenden in und um Freiburg müssen sich ganz und
gar auf Sigrun Späte verlassen. Ob nun berechtigt oder nicht:
Das Lob für die Stadt erweist sich quasi als Eigenlob.

Der  erste  Opernstar  der
Schellack-Zeit:  Vor  100
Jahren  starb  der  gefeierte
Tenor Enrico Caruso
geschrieben von Werner Häußner | 6. Dezember 2025
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Der legendäre Tenor Enrico Caruso im Jahr
1910.  (Laveccha  Studio,  Chicago  /
Wikimedia,  gemeinfrei/public  domain)

Schon mal gehört? „Der singt wie ein Caruso“. Ein geflügeltes
Wort, auch von Menschen zitiert, die den wirklichen Caruso nie
gehört hatten, nicht einmal auf seinen legendären Schellack-
Platten. „Caruso“ galt als bedeutungsgleich für faszinierendes
Singen, spätestens seit der Tenor aus Neapel vor 100 Jahren,
am 2. August 1921, in seiner Heimatstadt unerwartet an den
Folgen einer Rippenfellentzündung gestorben war.

Carusos Karriere war auch in der Zeit der großen Opern-Diven
und der gefeierten Heldentenöre einzigartig. Kaum ein Sänger –
vielleicht  mit  Ausnahme  von  Maria  Callas  –  versetzte  die
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Opernwelt so sehr in Aufregung. Kaum ein anderer Name ist bis
heute auch außerhalb der Welt des Musiktheaters so geläufig.
Caruso  war  und  ist  eine  Legende,  um  die  sich  zahllose
Anekdoten ranken, während er selbst sein Privatleben sorgsam
verborgen hielt.

Befeuert wurde dieser Ruhm auch durch einen Film wie „Der
große Caruso“, 30 Jahre nach seinem Tod mit Mario Lanza in der
Titelrolle gedreht. Was Wahrheit und was Erfindung ist, lässt
sich in den Biografien nur schwer bestimmen, denn es gibt
wenig Material aus erster Hand. Schon seine Herkunft aus einer
armen  Familie  war  durch  die  –  inzwischen  widerlegte  –
Behauptung verklärt, seine Mutter habe 21 Kinder zur Welt
gebracht.

Der „Carusiello“ singt Serenaden

Das Singen war ihm offenbar in die Wiege gelegt: Die schöne
Stimme  des  kleinen  „Carusiello“  fiel  dem  Pfarrer  Giuseppe
Bronzetti auf, der ihn daraufhin förderte. Der junge Altist
sang in der Kirche und verdiente sich – vielleicht auch eine
Legende? – ein paar Lire, indem er an so manchen Abenden
„unter dem Fenster irgendeines italienischen Mädchens“ eine
Serenade  sang,  „während  der  Verehrer  in  der  Nähe  stand,
erwartungsvoll  hinaufblickend,  ob  sein  teuer  bezahlter
Gesangstribut auch Anerkennung fände“. Dass der Unterricht bei
lokalen Gesangslehrern ebenso harte Arbeit war wie diejenige
in Fabriken, um den Lebensunterhalt zu verdienen, wird oft
nicht  ausreichend  gewürdigt.  Schon  in  der  Jugend  entdeckt
wurde  jedoch  auch  Carusos  Zeichentalent.  Sein  Leben  lang
pflegte er diese Kunst als Hobby; witzige Selbstporträts und
gekonnte Karikaturen belegen seine Begabung.



Auch als Zeichner talentiert: Selbstkarikatur von Enrico
Caruso  beim  Singen  in  einen  Aufnahmetrichter,  1902.
(Wikimedia,  gemeinfrei/public  domain  –  Quelle:
https://soundofthehound.files.wordpress.com/2011/01/img5
65.jpg)

Auch ein Caruso musste seinen Weg durch die Provinz machen und
seine Stimme heranbilden. Im Alter von 24 Jahren debütierte er
1897 in der Uraufführung von Francesco Cileas „L’Arlesiana“ am
Teatro Lirico in Mailand, 1898 folgte dort Umberto Giordanos
„Fedora“.  Sein  erstes  Auftreten  an  der  Scala,  einem  der
führenden italienischen Opernhäuser (als Rodolfo in Giacomo
Puccinis  „La  Bohème“)  brachte  ihm  die  Bewunderung  des
Dirigenten  Arturo  Toscanini,  mit  dem  Caruso  künftig
zusammenarbeitete, auch in einer seiner Favoriten-Rollen, dem
Nemorino in Gaetano Donizettis „Liebestrank“.

Nie wieder Neapel

Caruso genoss bereits eine gewisse Berühmtheit, als er im
Winter 1901 für seinen ersten Auftritt am renommierten Teatro
San  Carlo  nach  Neapel  kam.  „Nachdem  er  auf  fremden
Schlachtfeldern so oft gekämpft und gesiegt hatte, kehrte er
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frohen Herzens in seine Heimat zurück, um sich auch hier den
Ruhmeslorbeer zu pflücken“, heißt es in einer alten Biografie.
Intrigen, Rivalitäten und Carusos Stolz sorgten jedoch dafür,
dass der „Liebestrank“ nicht den gewünschten Erfolg brachte.
Vielleicht sahen seine Landsleute in dem jungen Tenor auch
immer noch den Straßensänger von einst. Caruso schwor, nie
wieder in Neapel aufzutreten und höchstens zurückzukommen, um
einen Teller Spaghetti zu essen. Dem blieb er sein Leben lang
treu.

Erster Star der Schallplatte

Die  noch  folgenden  20  Jahre  seines  Lebens  waren  ein
Triumphzug.  Über  Buenos  Aires  und  London  ging  es  an  die
Metropolitan Opera in New York, wo er 1903 als Herzog in
Giuseppe Verdis „Rigoletto“ debütierte und fortan – mit einer
Ausnahme – bis 1920 in jeder Eröffnungspremiere einer neuen
Saison sang. Die großen Partien in den Opern Giuseppe Verdis
und Giacomo Puccinis blieben seine Domäne. Viele Male gab er
den Radames in „Aida“ und triumphierte 1910 mit der legendären
Emmy Destinn als Minnie die Uraufführung von Puccinis „Mädchen
aus dem goldenen Westen“ unter Arturo Toscanini.

Caruso baute sich erfolgreich einen märchenhaften Ruhm auf und
verstand es, den viel bewunderten Glanz seiner Stimme auch
finanziell  zu  vergolden.  Zwei  Rollen  schien  er  besonders
geliebt  zu  haben:  die  des  Canio  in  Ruggero  Leoncavallos
„Pagliacci“ („Der Bajazzo“) und die 1919 erstmals gesungene
Partie des Eleazar in Jaques Fromental Halévys großer Oper „La
Juīve“ („Die Jüdin“). Eine Beobachterin erinnert sich an seine
innere  Rührung:  „Ich  habe  ihn  nach  dem  ersten  Akt  (des
„Bajazzo“) fünf Minuten in seiner Garderobe schluchzen hören;
ich habe ihn so aufgewühlt gesehen, dass er auf offener Bühne
ohnmächtig  zusammenbrach.“  Eleazar  war  auch  seine  letzte
Partie an der Met im Dezember 1920; er sang unter großen
Schmerzen, von seiner Partnerin gestützt.

Dass  Carusos  Ruhm  bis  heute  anhält,  ist  auch  seinen



Schallplatten  zu  verdanken.  Er  war  einer  der  ersten
Opernsänger, die erkannten, wie bedeutsam dieses neue Medium
ist. Und er hatte Glück, dass seine Stimme für die Mittel der
damals beschränkten Aufnahme- und Wiedergabetechnik passgenau
geeignet war. Der Tenor mit dem zu männlich-baritonaler Fülle
hin entwickelten Timbre hat sich mit fast 500 Aufnahmen zum
ersten großen Plattenstar gemacht. Die Aufnahmen zeigen auch,
wie  er  seinen  Gesangsstil  einem  sich  wandelnden  Geschmack
angepasst und ihn vom kunstreich verzierten, leichten Singen
des klassischen Belcanto des 19. Jahrhunderts zu dramatischer
Gestaltung mit kraftvoll-wuchtigen Tönen entwickelt hat.

Wachsamkeit dringlich gefragt
–  eine  Diskussion  zum  „Tag
der Pressefreiheit“
geschrieben von Bernd Berke | 6. Dezember 2025
Der 3. Mai ist „Tag der Pressefreiheit“. Da kann der Deutsche
Journalisten-Verband (DJV) nicht untätig bleiben. Doch obwohl
man  eine  einschlägige  (nicht  ganz  halbstündige)  Video-
Diskussion heute gleich auf vier Online-Kanälen eingestellt
hat, dürfte die Zuschauerzahl recht überschaubar und eher auf
Teile der Berufsgruppe beschränkt bleiben. Leider bewegt das
für die Demokratie zentrale Thema nicht gerade die Massen.
Drum  tragen  wir  unser  bescheidenes  Scherflein  zur
Aufmerksamkeit  bei.

https://www.revierpassagen.de/113480/wachsamkeit-dringlich-gefragt-eine-diskussion-zum-tag-der-pressefreiheit/20210503_1526
https://www.revierpassagen.de/113480/wachsamkeit-dringlich-gefragt-eine-diskussion-zum-tag-der-pressefreiheit/20210503_1526
https://www.revierpassagen.de/113480/wachsamkeit-dringlich-gefragt-eine-diskussion-zum-tag-der-pressefreiheit/20210503_1526


Schmerzliche  Vorfälle:
Benjamin Piel, Chefredakteur
beim  „Mindener  Tageblatt“,
während  der  DJV-Video-
Diskussion  über
Pressefreiheit.  ©  DJV  NRW.
Screenshot  aus
https://www.youtube.com/watc
h?v=MwMzA1C2lf8

Es  heißt  wachsam  zu  sein,  jetzt  erst  recht:  Beim
internationalen  Vergleich  durch  die  Organisation  „Reporter
ohne Grenzen“ ist Deutschland in Sachen Pressefreiheit jüngst
auf den 13. Rang zurückgefallen – vorwiegend deshalb, weil es
hier mit stark zunehmender Tendenz tätliche Übergriffe auf
Medienvertreter  gegeben  hat,  zumal  (aber  nicht  nur)  bei
sogenannten  „Querdenker“-Demonstrationen.  Diesen  Sachverhalt
griff  die  stellvertretende  DJV-NRW-Landesvorsitzende  und
Gesprächsmoderatorin  Andrea  Hansen  in  ihren  einleitenden
Worten auf.

Defizite in der Polizeiausbildung

Längst nicht immer, so der DJV-Bundesvorsitzende Prof. Frank
Überall  in  besagter  Diskussion,  herrsche  unter  den
Polizeikräften das nötige Bewusstsein, dass und mit welchen
Mitteln  die  Pressefreiheit  bei  Demonstrationen  zu  schützen
ist. Die Lage sei von Bundesland zu Bundesland und mitunter
von  Stadt  zu  Stadt  unterschiedlich.  So  seien  neueste
Erfahrungen in Frankfurt deutlich positiver zu bewerten als
etwa in Stuttgart. Den Belangen der Pressefreiheit sei in der
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Polizeiausbildung „kein riesengroßes Modul“ gewidmet. Deshalb
suche  der  Journalistenverband  häufiger  den  Dialog  mit
angehenden  Polizistinnen  und  Polizisten.  Man  hofft  dabei
ebenso  auf  mittel-  und  langfristige  Wirkungen  wie  beim
Bestreben,  das  Themenfeld  häufiger  in  den  Schulen  zu
vermitteln.

Ein bedrohlicher Vorfall in Minden

Benjamin  Piel,  Chefredakteur  beim  „Mindener  Tageblatt“,
brachte konkrete lokaljournalistische Aspekte in die Debatte
ein. In der vermeintlich so beschaulichen Provinzstadt hat ein
abscheulicher  Vorfall  diffuse  Ängste  in  der  Redaktion
ausgelöst: Von einer Mindener Brücke baumelte eine aufgehängte
Schaufensterpuppe, versehen mit dem Schild „Covid Presse“. Ein
solches „symbolisches Bedrohungs-Szenario“ bleibe als Bild im
Kopf haften und führe womöglich zu Selbstzensur. Der bloße
Verweis  aufs  Grundgesetz,  das  die  Pressefreiheit  ja
schließlich garantiere, reiche zur Beruhigung nicht aus. In
der Redaktion habe sich denn auch eine Supervisions-Gruppe
gebildet,  um  den  Umgang  mit  der  Bedrohung  eingehend  zu
besprechen. Im Übrigen sagte Piel, er habe die Schauspieler-
Videoaktion  #allesdichtmachen  mit  ihrer  pauschalen,
undifferenzierten Kritik an „d e n“ Medien als schmerzlichen
Fehlgriff empfunden.

Ganz andere Dimension in Belarus

Eine noch ganz andere Dimension der Bedrohung skizzierte die
aus  Belarus  stammende  und  in  Köln  lehrende  Prof.  Katja
Artsiomenka. In Belarus sei Journalismus sozusagen generell
verboten, der journalistische Beruf praktisch abgeschafft, das
Land nach außen nahezu vollständig abgeschottet. Dennoch solle
man alle nur irgend möglichen Verbindungen dorthin aufrecht
erhalten.  Frau  Artsiomenka  mahnte  dringlich,  das  Thema
Pressefreiheit global zu denken und zu behandeln, sonst wachse
auch hier die Gefahr einer Erosion. Als Vorboten misslicher
Entwicklungen nannte sie den Einfluss russischer Propaganda in



Deutschland.

Frank Überall erinnerte sich unterdessen an Gespräche mit tief
besorgten  Kollegen  in  der  Türkei,  die  im  Sinne  der
Pressefreiheit  appellierten:  „Sorgt  dafür,  dass  wir  nicht
vergessen werden.“

_____________________________________________

Hier noch ein Link zum Podiumsgespräch im YouTube-Kanal des
DJV:

Zehn  Jahre  Revierpassagen  –
und wie weiter?
geschrieben von Bernd Berke | 6. Dezember 2025

Unser Logo bleibt erhalten – Meeresfoto aus
Boltenhagen/Ostsee  (©  Bernd  Berke),
Schriftgestaltung  ©  Thomas  Scherl.

Soso.  Zehn  Jahre  sind  also  heute  schon  herum.  Zehn  Jahre
Revierpassagen.  Am  11.  April  2011  sind  die  ersten  Zeilen
erschienen. Seither sind (auch aus dem Archiv) dermaßen viele
Texte und Bilder hinzugekommen, dass der Speicherplatz beim
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Host mehrfach erweitert werden musste.

Ich wüsste nicht, welches Fazit ich ziehen sollte, das alle
Fährnisse dieses Zeitraums beträfe und bündig zusammenfassen
könnte.  Im  Laufe  der  Jahre,  das  muss  man  sich  einfach
eingestehen, haben die frischen Impulse aus der Anfangszeit
etwas nachgelassen. Und die Reichweite? Ist hin und wieder
ganz in Ordnung, aber gewiss nicht überragend. Allerdings gab
es immer mal wieder Zuspruch und positive Rückmeldungen. Danke
dafür.

Die Sache mit dem „Ehrenamt“

Auf  Dauer  hat  es  sich  als  misslich  erwiesen,  dass  bloße
Kulturberichterstattung  ein  „Verlustgeschäft“  ist,  wenn
keinerlei Subventionen oder Spenden fließen (und wenn man mal
die  „ideellen  Werte“  außen  vor  lässt).  Versucht  einmal,
Autorinnen und Autoren über eine Dekade bei Laune zu halten,
wenn sie keine Honorare bekommen können. „Ehrenamt“? Gut und
schön. Jedoch nicht für alle Tage…  Aber Spenden einwerben?
Ist meine Sache nicht. Erst recht nicht in diesen Zeiten.

Sehr schwer hat es auch die Revierpassagen getroffen, dass
Ende  2019  Martin  Schrahn  verstorben  ist,  einer  der
kenntnisreichsten und wortmächtigsten Mitarbeiter überhaupt.
Seine  Beiträge  fehlen  schmerzlich.  Bis  heute  und  für  die
kommende Zeit.

Vorfälle wie im richtigen Leben

Demgegenüber erscheint es geradezu läppisch, dass sich aus
unerfindlichen  Gründen  zwischen  zwei  weiteren  Autoren  eine
Differenz aufgetan hat. Der eine wollte nicht mehr weiter für
die Revierpassagen schreiben, wenn der andere bliebe. Keine
Namen! Doch welch eine kindische Attitüde, deren Ursache und
Anlass nicht offen und ehrlich geklärt werden konnten. Ein
weiterer  Beiträger,  hauptsächlich  Buchautor,  war  durch  den
Tenor einer Rezension (die er sich von uns erbeten hat) so
vergrätzt, dass er fortan keine Zeile mehr beigesteuert hat.



Traurig  wiederum:  Ein  ehedem  reger  Autor  ist  ernstlich
erkrankt und seitdem auf Pflege angewiesen.

Andere Mitarbeiter(innen) sind in festen Jobs gelandet oder
auf ihren vorherigen Posten mehr gefordert worden. Sie haben
keine Extrazeit mehr fürs regelmäßige Bloggen. Ihnen alles
Gute für ihre beruflichen Aufgaben.

Ihr seht: Bei den Revierpassagen sind halt im Laufe der Zeit
einige Dinge vorgekommen, wie es sie auch im sonstigen Leben
gibt.

…und dann kam noch Corona

Und dann kam schließlich noch Corona hinzu. Es mangelt(e) an
Kulturveranstaltungen,  über  die  sich  noch  berichten  ließe.
Gewiss: Man hätte zu einem reinen Buch- und Literatur-Blog
übergehen  können.  Aber  dann  hätte  man  das  Ganze  wohl
umbenennen müssen, vielleicht in „Leserevier“, „Textpassagen“
oder dergleichen. Außerdem wollen die vielen Bücher auch erst
einmal gelesen und besprochen sein.

Und nun? Wird lockdownhalber nicht schäumend gefeiert, sondern
nüchtern zurückgeblickt. Jedenfalls gebührt allen Autor(inn)en
herzlicher Dank, die weiterhin am Projekt mitwirken.

Nach dem Lustprinzip

Für mich habe ich beschlossen, künftig etwas kürzer zu treten
und den Ereignissen noch weniger hinterdrein zu laufen. Keine
Termin-  oder  Nachrichten-Jagd  also.  Mit  Tageszeitungen  und
deren personellen und technischen Ressourcen können wir eh
nicht konkurrieren. Das haben wir zwar nie ernsthaft versucht,
sondern bestenfalls das eine oder andere Zeichen gesetzt –
zuweilen kräftiger, als dies wiederum auf den Kulturseiten der
Ruhrgebiets-Tagespresse  mit  ihren  arg  begrenzten  Umfängen
möglich ist.

Fortan  wird  es  hier  jedenfalls  noch  deutlicher  nach  dem



Lustprinzip zugehen.

__________________________________

In eigener Sache, Ergänzung

P. S. Aus einigen Beiträgen zu den Revierpassagen und etlichen
weiteren Texten ist inzwischen ein kleines Buch hervorgegangen
(132 Seiten, 16 Euro). Es ist vor wenigen Tagen als BoD (Book
on Demand) in Jürgen Brôcans „edition offenes feld“ erschienen
und u. a. auf diesem Wege erhältlich.

Lungern  und  hecheln  –
„Journalismus“,  der
entgeistert
geschrieben von Bernd Berke | 6. Dezember 2025
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Bei manchen Journalist*innen herrscht immer Alarmstufe
Rot. (Foto: BB)

Manchmal kann einem dieses ganze journalistische Gewerbe, kann
einem der ganze (kommerzielle) Medienbetrieb schwerstens auf
den Senkel gehen.

Da ist beispielsweise der Lungerjournalismus in Gestalt von
Kolleg*innen („man“ soll ja füglich gendern), die stundenlang
auf Fluren herumhängen, um wenigstens einen einzigen knackigen
Satz  aus  dem  Munde  hochwichtiger  Polit-Darsteller*innen
einzufangen. Ein paar Stunden später ist dies entweder der
Talkshow-Aufreger No. 255 oder halt schon das Geschwätz von
gestern. Solche Warte-Jobs mögen teilweise gut bezahlt sein,
aber ach: Wie öde sind sie doch! Wenn sie sich nach einem
solchen Tag ehrlich selbst befragen würden („Was hast du heute
bewirkt?“), wie müsste die Antwort dann wohl lauten?

Twitter schlägt Tagesschau

Auch  weiß  man  gar  nicht  mehr,  worauf  sich  speziell  die
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Fernsehleute so mächtig viel einbilden. Das Fernsehen hat sich
als lineares, an Sendezeiten gebundenes Programmzeitschriften-
Medium weitgehend erledigt, auf gewissen Kanälen werden die
vielfach kläglichen Bildchen-Häppchen nur noch für Senioren
versendet. Derweil heimsen YouTuber, TikToker, Influencerinnen
und derlei hippes Völkchen mit fortwährender Selbstdarstellung
die wahren Quoten und Followerzahlen ein. Manche Tweets haben
mehr  Zugriffe  als  die  „Tagesschau“  um  20  Uhr,  die  früher
einmal als Maß der Dinge gegolten hat. Und unversehens rückt
der Hörfunk in Form von teilweise sehr intelligenten Podcasts
wieder nach vorn, während auf mancher Radiowelle der eine oder
andere Kulturabbau betrieben wird. Alles im Dienste der Quote,
versteht sich.

…und immer nackt

Eine  weiteres  Phänomen,  längst  nicht  nur  bei  den
Boulevardblättern, könnte man Hecheljournalismus nennen. Den
gab’s  immer  schon,  doch  er  hat  sich  bis  zum  Wahnwitz
beschleunigt und gesteigert. Da wird versucht, immerzu die
Aufregung am Kochen und Brodeln zu halten. Da ist es immer
mindestens  „fünf  nach  zwölf“.  Unverkennbare  Signale  sind
Formulierungen wie „Die Lage spitzt sich zu“, „Pandemie (oder
was  auch  immer)  und  kein  Ende“,  „…nur  die  Spitze  des
Eisbergs“, „Das Netz erregt sich über…“, „Wirbel um…“ Was
einst  Wetterbericht  gewesen  ist,  kommt  nun  als  ständiger
Katastrophen-Alarm  daher  –  mit  Angstwörtern  wie
„Russenpeitsche“  und  „Blutregen“.

In den Boulevard-Produkten geht’s nur noch im Sex-, Gewalt-,
Panik- oder Streit-Modus zur Sache (nein: weit an der Sache
vorbei),  da  herrschen  ständig  Zoff,  Beef,  Randale  und
dergleichen, man fetzt sich unentwegt. Sagt jemand ein, zwei
kritische Sätzchen, heißt es gleich: „er ledert“, „er nagelt“,
„geht auf jemanden los“. So so gut wie alles ist „Chaos“,
„Wahnsinn“,  „irre“,  „der  Hammer“,  ist  ein  „Beben“  oder
„Erdrutsch“,  ist  „Mega“.  Dazu  nach  Belieben  Schüsse  oder
Stiche. Und immer nackt.



Was  Politiker  sagen,  wenn
ihnen Corona keine Ruhe lässt
geschrieben von Bernd Berke | 6. Dezember 2025

Speziell in solchen Nächten treibt es manche Leute um.
(Foto: BB)

Sofern man sich durch die eine oder andere Nachrichtensendung,
Doku oder Talkshow zu Corona-Themen gequält hat, wird man
finden, dass in der Polit-Szene ein Modewort kursiert, das im
Grunde sehr alt ist.

Nein, es hat nicht direkt mit fachlichen Fragen zu tun, erst
recht nicht mit Feinheiten der Virologie. Noch der nüchternste
Polit-Darsteller  wird  dieser  Tage  ein  bestimmtes  Wort
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benutzen, das anzeigen soll, wie ihm Corona bei Tag und bei
Nacht keine Ruhe lässt. Nun ratet!

In Ordnung, ihr habt euch redlich bemüht. Das Wort lautet:
umtreiben.  Die  Folgen  von  Corona  treiben  mich  um.  Die
Situation der Gastronomie / der Kultur / der Senioren / der
Pflegeberufe treibt mich um. Und so weiter, und so fort. Man
sieht sie förmlich durch menschenleere Straßen wanken, schräg
gegen  Stürme  gestemmt,  den  Mantelkragen  hochgezogen,  sie
selbst gramgebeugt, umgetrieben noch und noch. Mitunter fragt
sich  jedoch,  ob  diejenigen  wirklich  umgetrieben  oder  eher
umtriebig sind.

Das Wort wird zur bloßen Kennmarke

Nein, bewahre: Dies soll kein landläufiges Politiker-Bashing
werden,  dafür  ist  eine  präpotente  Kampagnen-Journaille
zuständig,  allen  voran  mal  wieder  das  Blatt  mit  den  vier
großen Buchstaben. Wir wollen dem Gros der Parteipolitiker
keineswegs die Empathie, die Mitleidensfähigkeit absprechen,
aber  wenn  selbige  immer  und  immer  wieder  mit  demselben
Ausdruck daherkommt, schimmert denn doch etwas Unechtes durch.
Wenn man also vernimmt, wie Politiker sich seit einiger Zeit
immerzu umgetrieben wähnen, sollte man hellhörig werden. Wer
auch immer die Wendung zuerst benutzt hat, andere haben sie
für tauglich befunden und alsbald nachgesprochen. Nun ist sie
in  fast  aller  Munde.  Das  Wort  wird  zur  bloßen  Kennmarke.
„Lassen Sie mich durch, ich werde umgetrieben!“

Übrigens: Ich mag mich irren, aber mir scheint, dass Männer
die  Umtreibe-Formulierung  viel  öfter  verwenden  als  Frauen.
Deshalb  unterbleibt  auch  an  dieser  Stelle  das  mit
obligatorischer  Sinnpause  zu  sprechende  „Politiker*innen“.
Sollte  die  ungleiche  Häufigkeit  etwa  daran  liegen,  dass
männliche Politiker glauben, ihre Empathie eigens betonen zu
müssen, während sie bei den weiblichen immer noch als quasi
naturgegeben gilt?



Polar! Wirbel! Split!
geschrieben von Bernd Berke | 6. Dezember 2025

O Mensch! O Wetter! (Foto: BB)

Es gab einmal Zeiten – nein, ich meine nicht „ohne Handy und
Computer“, sondern: mit einfachem Wetter. Oder auch: einfach
mit Wetter.

Es waren Zeiten, in denen nicht wegen jeder mittelprächtigen
Schneeflocken-Ansammlung  medial  panisch  aufgeschrien  und
„General Winter“ an die Eiger-Nordwand gemalt wurde. Zeiten,
in denen es schlichtweg hieß, es werde in den kommenden Tagen
kälter  werden;  vielleicht  noch  garniert  mit  ein  paar
Temperatur-Angaben. Es hat vollauf genügt. Daraus konnte man
schon die entsprechenden Schlüsse ziehen. Pullover an, Mantel
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an, Mütze auf. Und so weiter. (Sicherlich gibt’s heute -zig
YouTube-Videos,  die  das  im  Zuge  deppenhafter  Alltags-  und
Lebenshilfe erläutern: „Jetzt vorsichtig den Arm durch den
Ärmel schieben… bis du die Hand wieder sehen kannst.“).

Wie  im  Polit-Betrieb,  so  herrscht  jetzt  auch  rund  um  die
Wetterkarte nur noch endlose Aufregung. Ständig werden wir
angeschrien:  Hochwasser!  Hitzewelle!  Schneechaos!  Blitzeis!
Und wenn das Virus mal eine kurze Verschnaufpause einlegt,
werden  die  Wetterausbrüller  erst  recht  umso  lauter.  Jetzt
erzählen  sie  gerade  uns  etwas  vom  erschröcklichen
„Polarwirbel-Split“,  der  uns  spätestens  am  kommenden
Wochenende  bittere  Kälte  bescheren  werde.

Polar!  Wirbel!  Split!  Das  klingt  doch  nach  akuter  Gefahr
sondergleichen. Werden wir alle in Iglus hausen müssen? Wird
uns  der  Russe  die  Gasheizung  abdrehen,  damit  wir  seinen
vermaledeiten „Sputnik V“-Impfstoff kaufen? Hiiilfäääää!

So  oder  ähnlich  geht’s  auf  allen  Feldern  der  vernetzten
Gesellschaft her. Wie soll man diese permanenten „Experten-
schlagen-Alarm“-Zustände  eigentlich  mental  verkraften?  Der
Blutdruck müsste ständig über die Normalmarke hinausschießen,
wenn man das alles ernst nähme. Und der übelste Witz bei all
dem?  Der  tatsächlich  übermächtige  Klimawandel  geht  im
tagtäglichen Geschrei beinahe unter. Der Daueralarm trübt die
Wahrnehmung der wirklichen Katastrophe.

Die WAZ schenkt kräftig ein:
Gin  und  mehr  mit  Bergbau-
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Anmutung
geschrieben von Bernd Berke | 6. Dezember 2025

Ein Ginflaschen-Verschluss anderer Provenienz – nicht
bei WAZens zu erwerben. (Symbolfoto: Bernd Berke)

Wahrscheinlich haben die Trendsetter schon wieder eine andere
Flüssigkeit ausgerufen, doch dem durchschnittlichen Genießer
gilt wohl immer noch der Gin als d a s hochprozentige Getränk
dieser  Jahre.  „Gib  deinem  Leben  einen  Gin!“  appelliert
neuerdings  eine  Werbetafel  im  Supermarkt,  wo  dem
Feuerwässerchen  eine  auffällige  Extra-Präsentation  zuteil
wird.

Nicht nur in good old England, wo Gin immer schon besonders
geschätzt  wurde,  weiß  man,  dass  sogar  die  Queen  sich  in
schöner Regelmäßigkeit ein paar Schlückchen gönnt. Nun ist der
vermeintliche  Hype  auch  im  Marketing  der  Westdeutschen
Allgemeinen  Zeitung  (WAZ)  angekommen.  Frei  nach  Schiller:
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„Spät kommt er, doch er kommt…“ Diese leichten Verspätungen
haben ja auch etwas sympathisch Schrulliges. Eile mit Weile –
dem Zeitgeist gemächlich hinterdrein.

Mythos vom Kumpel in Ewigkeit

Doch was hat die WAZ mit dem Gin zu schaffen? Nun, ausweislich
einer  Eigenanzeige  auf  der  heutigen  Titelseite  bietet  das
Blatt in seinem Shop „Mineur Gin“ an. Oh, là là! Französisch.
Das klingt doch beim ersten Hinhören recht kultiviert und
distinktiv.  Mineur  heißt  Bergmann,  kann  jedoch  auch
„zweitrangig“ oder „minderjährig“ bedeuten, aber diese beiden
Varianten kommen hier eher weniger infrage.

Zurück zum Mineur als Bergmann. Die WAZ wird gewiss bis in
alle  Ewigkeit  den  Mythos  vom  Kumpel  pflegen,  die  Zechen
gehören ja gleichsam zur DNA des Blattes. Und so prangen auf
dem Flaschenetikett denn auch zwei Bergleute mit Helm und
Hacke. Der Wahl- und Werbespruch dazu lautet „So ehrlich wie
die Menschen im Ruhrgebiet“. Na gut, das ist ein bisschen dem
Motto  der  Dortmunder  Bergmann-Brauerei  nachempfunden,  deren
Bier  mit  „Harte  Arbeit,  ehrlicher  Lohn“  angepriesen  wird.
Sei’s drum.

Heimaterde, Kohlenjunge, Püttmann

Klickt man sich durch den WAZ-Shop, so findet man weitere –
allesamt etwas krampfhafte – Ruhri-Anmutungen wie den „Gin
Heimaterde“,  den  „Püttmann“  (Lakritzlikör  mit  demselben
Kumpel-Bild  wie  beim  „Mineur“),  einen  Kräuterlikör  namens
„Kohlenjunge“ und den „Mond von Wanne-Eickel“, eine im Profil
halbmondförmige Buddel mit Apfel-/Birnen-Likör. Wohl bekomm’s.

Um  ehrlich  und  beinahe  sachlich  nüchtern  zu  bleiben:  Der
„Mineur Gin“ hat 44,7% Vol. oder über 44 „Umdrehungen“, wie
unverbesserliche  Humoristen  zu  juxen  pflegen.  Hoffentlich
stoßen nicht die Hacker damit an, die die Computersysteme der
Funke-Gruppe (und somit auch der WAZ) bundesweit attackiert
und für Wochen lahmgelegt haben. Aber das ist eine ganz andere



Geschichte, über die wir nicht scherzen sollten. Sagen wir’s
halt mit Wilhelm Busch: „Wer Sorgen hat, hat auch Likör.“

Moden  und  Marotten  im
Journalismus  (5):  Themen
verstecken  –  So  gehen
(manche) Schlagzeilen heute
geschrieben von Bernd Berke | 6. Dezember 2025

Da  fragt  man  „Was?“,  da  ruft  man  „Hä?“  –  typische
Titelschlagzeile auf Seite 1 der Ruhrnachrichten vom 2.
Dezember  2020.  Und  ja:  Das  ist  schon  die  ganze
Überschrift.

Habe  sehr  lange  nichts  mehr  über  Moden  und  Marotten  im
Journalismus  verlauten  lassen.  Und  ich  will’s  auch  kurz
machen.

Marotte Nummer eins sind die kryptischen Schlagzeilen, wie sie
in den hiesigen Breiten vor allem die Ruhrnachrichten (RN)
pflegen oder besser: ‘raushauen; übrigens besonders gern beim
Aufmacher der Titelseite. Da erschien kürzlich zum Beispiel
die begnadete, im Grunde fast an jedem Tag mit wechselnden

https://www.revierpassagen.de/111259/moden-und-marotten-im-journalismus-5-themen-verstecken-so-gehen-manche-schlagzeilen-heute/20201204_1733
https://www.revierpassagen.de/111259/moden-und-marotten-im-journalismus-5-themen-verstecken-so-gehen-manche-schlagzeilen-heute/20201204_1733
https://www.revierpassagen.de/111259/moden-und-marotten-im-journalismus-5-themen-verstecken-so-gehen-manche-schlagzeilen-heute/20201204_1733
https://www.revierpassagen.de/111259/moden-und-marotten-im-journalismus-5-themen-verstecken-so-gehen-manche-schlagzeilen-heute/20201204_1733
https://www.revierpassagen.de/111259/moden-und-marotten-im-journalismus-5-themen-verstecken-so-gehen-manche-schlagzeilen-heute/20201204_1733/img_5092


Inhalten  wiederverwendbare  Überschrift:  „Skandal  ungeheuren
Ausmaßes“. Worum es da eigentlich ging, wurde auch nicht in
einer Dach- oder Unterzeile erläutert. Man musste schon in den
Text einsteigen, um zu erfahren, dass rechtsradikale Umtriebe
bei der Polizei gemeint waren.

Tage später kam am selben prominenten Platz der Zeitung diese
Zeile heraus, die gleichfalls auf ein Themenraten hinauslief:
„Zuschlag für das Aus“. Hä? Wie bitte? Nun, diesmal ging es um
den  Kohleausstieg.  Verdächtig  genug,  wenn  sich  derlei
nichtssagende Zeilen schadlos umkehren lassen: „Aus für den
Zuschlag“. Auch nicht völlig verkehrt.

Die im Ruhrgebiet nach entschiedener Gebietsaufteilung kaum
noch direkt mit den RN konkurrierende Westdeutsche Allgemeine
Zeitung  (WAZ)  schmiedet  derweil  in  aller  Regel  ungleich
präzisere  Überschriften.  Dass  es  möglichst  spezifisch  sein
soll, hat man ja als Journalist irgendwann auch mal gelernt.
Bei den Ruhrnachrichten scheinen sie hingegen in der Chefetage
beschlossen zu haben, dass rätselhafte Zeilen Anreize bieten.
Aber  auch  das  wird  sich  geben.  Spätestens  beim  nächsten
Relaunch des Blattes.

Mindestens ebenso sehr nervt eine aus dem Internet herrührende
Gewohnheit, mit der dort möglichst viele Klicks erzeugt werden
sollen.  Auch  hierbei  wird  das  eigentliche  Thema  zunächst
versteckt.  Man  verrät  in  der  Überschrift  /  im  „Anreißer“
überhaupt nicht mehr das Eigentliche, sondern verbirgt einen
Kern der Nachricht ganz bewusst. Ein Musterbeispiel von endlos
vielen,  heute  willkürlich  herausgegriffen:  „Das  wird  der
Standort des Impfzentrums“. Ehedem, in den besseren Print-
Zeiten, wäre der konkrete Ort (eine Dortmunder Musikhalle) auf
jeden Fall sogleich genannt worden.

Seit einiger Zeit wird das Produkt jedoch vom Online-Auftritt
her geplant und gedacht, die gedruckte Ausgabe ist quasi nur
noch ein Anhängsel. Also soll dieser Reflex ausgelöst werden:
„Das wird der Standort des Impfzentrums“ – „Ja, welcher wird



es denn? Da muss ich doch gleich mal draufklicken.“ Und schon
hat  man  wieder  einen  Zugriff  generiert.  Am  besten  wär’s
gewesen, im Vorfeld der Entscheidung noch eine Bilderstrecke
platziert zu haben, die sich zehnteilig auf zehn mögliche
Standorte bezieht. Oder auch fünfzehn. Egal. Hauptsache, ihr
klickt wie die Teufel.

Lob des Online-Treffens
geschrieben von Bernd Berke | 6. Dezember 2025

Gestern  auf  dem  Schreibtisch  im  Homeoffice:  keine
virtuelle, sondern eine sehr körperliche Begegnung mit
Schriftgut. (Foto: Bernd Berke)

Ich will keinesfalls sagen, dass Corona „auch Vorteile hat“,
das  wäre  zynisch.  Doch  der  abgestufte  Lockdown  bringt
Möglichkeiten mit sich, die – anfänglich zaghaft, nun schon
entschiedener  –  erst  jetzt  so  richtig  genutzt  werden  und
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hoffentlich auch in Zukunft nicht klanglos verschwinden.

Ich  rede  nicht  zuletzt  pro  domo:  von  virtuellen
Pressekonferenzen  und  sonstigen  Online-Treffen  der  Branche.
Sicher,  auch  mit  der  Teilnahme  an  einem  Videomeeting
hinterlässt  man  einen  „ökologischen  Fußabdruck“,  doch
vermutlich einen weitaus geringeren, als wenn man leibhaftig
zum Veranstaltungsort fahren würde.

Keine Strecke, keinen Stress

Und so weiß ich es zu schätzen, dass derzeit – eben auch im
Sinne des Klimas – etliche Veranstaltungen ins Netz verlegt
werden.  Man  spart  Strecke  um  Strecke,  Liter  um  Liter
Kraftstoff,  Fahrstress  und  Zeitaufwand.  Und  was  die
öffentlichen  Verkehrsmittel  betrifft,  so  wahrt  man  in
heimischen  Büro  weitaus  besser  den  gesundheitsdienlichen
Abstand.

Ist  es  nicht  wunderbar?  Hier  gibt  es  einen  virtuellen
Ausstellungsrundgang,  dort  eine  netzbasierte  Gesprächsrunde
oder eine dito wissenschaftliche Tagung. Konkretes Beispiel:
Schwerlich hätte ich mich eigens von Dortmund nach Berlin
bewegt, um an der Jahrespressekonferenz des Goethe-Instituts
teilzunehmen.  Just  heute  kam  per  Mail  eine  Einladung  zur
digitalen Teilnahme. Aber sicher, das lässt sich machen. Es
lebe  das  Homeoffice  –  zumindest  als  Ergänzung!  Und  mal
ehrlich:  Wie  viele  Dienstreisen  waren  und  sind  herzlich
überflüssig; es sei denn, die allzeit Umtriebigen hätten mit
ihren Terminen angeben wollen…

Bloß nicht wieder in die Versenkung

Wenn  jetzt  auch  noch  meine  Webcam  ein  besseres  Bild
übermitteln würde, wäre es nahezu perfekt. Um aber in derlei
Fällen übliche Sprüchlein zu verknüpfen: Man kann nicht alles
haben und irgendwas ist immer, denn das Leben kein Ponyhof und
es gibt Schlimmeres.



Natürlich wünschen wir uns alle, dass die Corona-Zeit ein Ende
nehmen und es wieder mehr persönliche Begegnungen geben möge.
Das Virtuelle, wir wissen’s, ist auf Dauer kein kompletter
Ersatz. Aber bitte! Ob im Kulturbetrieb, im Pressewesen, in
Schulen und Unis oder sonstwo: Lasst dann nicht alles Digitale
gleich wieder in der Versenkung verschwinden! Abgemacht?

Als  Robert  Walser  von
Christian  Morgenstern  gerügt
wurde  –  eine  digitale
Dortmunder  Fachtagung  zum
Thema „Korrigieren“
geschrieben von Bernd Berke | 6. Dezember 2025
Dortmund. Das haben wir nicht alle Tage: dass von Dortmund aus
eine  literatur-  und  medienwissenschaftliche  Diskussion
angeregt wird und es dazu eine hochkarätige Tagung gibt – in
diesen Zeiten freilich digital und virtuell. Wir reden von
einer  zweitägigen  Fachdebatte  zum  bisher  weithin
unterschätzten  Thema  des  Korrigierens  in  vielen
Schattierungen.  Das  Spektrum  reicht  von  der  Lektorierung
literarischer  Texte  bis  hin  zur  oft  so  vermaledeiten
Autokorrektur-Software – und ragt in einige andere Bereiche
hinein.
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Etwas  unscharfer  Screenshot
von  der  Videokonferenz-
Tagung:  Prof.  Thomas  Ernst
beim  einleitenden
Kurzvortrag,  in  der
Bildleiste  darüber  weitere
Tagungs-Teilnehmer(innen).

Wie noch nahezu jedes Thema, so lässt sich auch dieses im
Prinzip  unendlich  auffächern  und  in  allerlei  Feinheiten
zergliedern. Was abermals zu beweisen war und sich heute schon
zu Beginn der Tagung angedeutet hat. Im Folgenden „schenken“
wir uns sämtliche Professoren- und Doktortitel, praktisch alle
Beteiligten tragen den einen oder anderen. Und übrigens: Fast
alle  zeigten  sich  den  Webcams  vor  üppig  gefüllten
Bücherregalen.

Eingeladen hatte das von Iuditha Balint geleitete Fritz-Hüser-
Institut (FHI) für Literatur und Kultur der Arbeitswelt, das
in der Nachbarschaft des Dortmunder LWL-Industriemuseums Zeche
Zollern  residiert.  Mitorganisator  ist  Thomas  Ernst
(Amsterdam/Antwerpen),  weitere  Wissenschaftler*innen  werden
aus  Bern,  Hamburg,  Berlin,  Saarbrücken,  Mannheim,  Leipzig,
Essen und Bochum zugeschaltet, die Kommunikation erfolgt via
Zoom-Konferenz.

Machtverhältnisse und aufklärerisches Potenzial

Iuditha Balint legte in ihrer kurzen Einleitung dar, dass
Korrekturen u. a. auch Ausdruck von Machtverhältnissen sein
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können  (wer  darf  wen  wie  weitgehend  „verbessern“?)  und
sozusagen  ein  Gegenstück  zum  Konzept  von  genialer  oder
auktorialer Autorschaft darstellen. Thomas Ernst führte aus,
dass das Korrigieren zudem – schon in der Schule, wenn etwa
Klassenarbeiten durchgesehen und bewertet werden – normative
Funktionen  erfülle.  Auch  Zensoren  übten  quasi  eine  Art
„Korrektur“  aus.  Am  anderen  Ende  der  Skala  befördere  das
Korrigieren allerdings auch Formen kollektiver Zusammenarbeit
und  könne  als  Instrument  der  Aufklärung  gelten.  Wie
wissenschaftliche Erkenntnisse sich überhaupt im Dialog und
durch ständige Revisionen (also: Korrekturen) konstituieren,
habe sich jüngst auch bei der Diskussion virologischer Themen
vielfach erwiesen. Da war er, der aktuelle und buchstäblich
virulente Bezug. Hier aber gilt’s den Geisteswissenschaften.

Die „Affenliebe“ zum eigenen Schreiben

Den ebenso anspruchsvollen wie interessanten Eröffnungsvortrag
hielt  sodann  Ines  Barner  aus  Essen.  Sie  skizzierte  eine
übergreifende  Systematik  zum  Thema  der  Tagung  und  verwies
dabei  auf  zwei  konkrete  Beispiele  aus  den  Gefilden  der
literarischen Hochprominenz. So hat kein Geringerer als der
Lyriker Christian Morgenstern – einer der frühen Lektoren im
deutschsprachigen Literaturbetrieb – zeitweise die Betreuung
des  Romanautors  Robert  Walser  („Geschwister  Tanner“)
übernommen.  Anfangs  höchst  angetan  vom  kurz  zuvor  neu
entdeckten Walser, schrieb Morgenstern ihm vor der Drucklegung
einen  ziemlich  harschen  Brief.  Walsers  „Affenliebe“  zum
eigenen Text müsse nun endlich aufhören, er schreibe viel zu
„weitschweifig“  und  „selbstgefällig“,  ja  nahezu  trivial.
Sprach’s und strich kurzerhand ganze oder halbe Seiten aus dem
ursprünglichen Text… Just solche „Störstellen“ (Ines Barner)
hat Robert Walser hernach aufgegriffen, um sie eigenständig
umzuarbeiten.

Peter Handke zwischen den Extremen

Anders gelagert war der Fall bei Peter Handke, dem Elisabeth



Borchers als Lektorin des Buchs „Langsame Heimkehr“ zur Seite
gestanden hat. Handke wusste nicht recht, wie er das Buch
enden lassen sollte und steigerte sich in eine regelrechte
Schreibkrise hinein, in deren Verlauf er Elisabeth Borchers
freie Hand gab, den Text nach Belieben zu ergänzen, was einer
Mitautorschaft  gleichkam.  Ein  durchaus  ungewöhnliches
Verfahren. Handke hat seine Großzügigkeit denn auch später
bereut, sich von Borchers als Lektorin getrennt und fortan
umso  entschiedener  auf  Unantastbarkeit  seines  Schreibens
bestanden. Von einem Extrem ins andere…

Schon diese beiden Beispiele des Umgangs mit Korrekturen auf
dem Felde der Hochliteratur lassen ahnen, wie spannend und
vielfältig die Stoffe der Dortmunder Tagung sind. Es werden
noch  etliche  weitere  Aspekte  in  Betracht  kommen,
beispielsweise: Korrekturen und Lehrerurteile anhand deutscher
Abituraufsätze  in  den  1950er  Jahren  (Sabine  Reh),
Korrekturprozesse  bei  der  Verfertigung  von  Friedrich
Nietzsches „Die fröhliche Wissenschaft“ (Stavros Patoussis /
Mike  Rottmann),  „Zur  Figur  des  Korrigierens  bei  Thomas
Bernhard“  (Justus  Fetscher),  „Korrigieren  mit  der  Schere“
(Marie  Millutat)  oder  auch  „Sprachliche  Normen  und
Korrekturimpulse in automatisierten Korrekturprozessen“ (Ilka
Lemke / Katrin Ortmann).

Schade  nur,  dass  die  Teilnehmerzahl  auf  rund  100  Leute
begrenzt ist. So bleibt die Wissenschaft erst einmal unter
sich. Doch Verlauf und Resultate der Tagung sollen später noch
publiziert  werden;  zunächst  in  einigen  Wochen  als
Zusammenschnitt (auf der Instituts-Seite fhi.dortmund.de), im
nächsten Jahr dann als Tagungsband.

______________

P.  S.:  Auch  dieser  Beitrag  wurde  noch  einer  Korrektur
unterzogen.  Nur  gut,  dass  er  nicht  gedruckt  vorlag.

 

http://fhi.dortmund.de


 

Streckenbilanz,
Realformation,
Torwahrscheinlichkeit  –  ein
paar  Mitteilungen  über  den
Fernseh-Fußball der Jetztzeit
geschrieben von Bernd Berke | 6. Dezember 2025

Irgendwo da draußen im Lande: ein Fußballtor im Grünen.
(Foto: Bernd Berke)

Wie oft hat man sich schon über Fußballkommentatoren aufregen
müssen.  Man  ist  ja  schließlich  kundig  und  objektiv  –  die
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professionellen Schwätzer*innen hingegen…

Wünschte  man  sich  nicht  manchmal,  es  säßen  oder  stünden
Roboter am Mikro, desgleichen vor den Kameras? Doch nein. So
unterkühlt hätte man’s auch nicht gern. Aber nochmals halt!
Wahrscheinlich  ist  es  längst  kein  Problem  mehr,  etwaigen
Kommentar-Robotern gezielt und dosiert Emotionen beizubringen,
in Mischungen nach Wunsch.

Die  Künstliche  Intelligenz,  das  hat  sich  schon  vielfach
gezeigt, beherrscht die nicht allzu ausufernde Fachsprache des
Fußballsports  recht  schnell  und  perfekt.  Vom  korrekten
Registrieren der Ergebnisse ganz zu schweigen. Ja, inzwischen
ist  die  Entwicklung  so  weit,  dass  auch  schon  beachtliche
Feuilleton-Texte generiert werden können. Wahrscheinlich muss
man  vorher  nur  oft  genug  Worte  wie  opak,  verstörend  oder
Narrativ hochladen, dann wird das schon.

Doch  zurück  zum  Fußball.  Schon  seit  Jahren  werden
Fernsehübertragungen immer mehr mit Statistiken vollgepfropft,
bis hinab zur Ebene des einzelnen Spielers, der z. B. am 5.
November vor genau vier Jahren sein letztes Fallrückzieher-Tor
erzielt  oder  ein  elfmeterreifes,  aber  ungeahndetes  Foul
begangen habe, woraufhin… Regelrechte Absurditäten werden in
den Datenbanken festgehalten – und nimmermehr gelöscht. Jetzt
schleppen  sie  das  ganze  Zeug  mit  sich  rum.  Allerlei
Transfergerüchte werden gelegentlich hechelnd mitgeliefert.

Ungewissheit sorgt für Gesprächsstoff

Vor allem aber ist die TV-Berichterstattung über Fußball immer
mehr mit scheinbar fehlerlosen Kontroll-Techniken unterfüttert
worden. Ausgeklügelte Torlinienberechnungen wären zu nennen,
mit deren Hilfe es anno 1966 nie zum legendären „Tor von
Wembley“ gekommen wäre. Nicht auszudenken. Generationen von
Männern hätten des Gesprächsstoffs ermangelt und betrübt in
ihr Bier geblickt, wenn nicht still ins Glas geweint. Dieses
flaue Gefühl sorgt auch dafür, dass Videoassistenten (VAR) die



wohl ungeliebtesten Protagonisten im Umfeld des Sports sind.
Sie  haben  einem  schon  so  manches  Tor  verhagelt,  das  man
bereits bejubelt hatte. Zuweilen haben sie’s erst nach Minuten
des Hoffens und Bangens versaubeutelt.

Die Messung der Schussgeschwindigkeit (wie schnell ist der
Ball  geflogen?)  ist  ein  vergleichsweise  alter  Hut.  Etwas
neueren Datum sind Streckenberechnungen: Wie viele Kilometer
hat ein bestimmter Spieler oder ein ganzes Team auf dem Rasen
zurückgelegt? Waren es bei einem Kicker nur 8 und nicht 10
Kilometer  in  rund  90  Minuten,  so  ist  der  heimische
Sesselhocker  geneigt,  ihn  als  „Stehgeiger“  zu  bezeichnen.
Etwas Respekt nötigt ihm zwischen zwei Pils höchstens die
gleichfalls  verzeichnete  Sprint-Höchstgeschwindigkeit  beim
Match ab, die auch schon mal mehr als 34 km/h beträgt. Da ist
man  doch  zum  Kühlschrank  eher  etwas  langsamer  unterwegs.
Ansonsten gleicht man als Zuschauer jenen Spielern, die sich
in letzter Zeit bei gegnerischen Freistößen öfter mal hinter
die eigene „Mauer“ auf den Rasen legen, damit bodennah „nichts
durchkommt“.

Relativ  neu  ist  die  Visualisierung  der  sogenannten
Realformation, die nichts mit Real Madrid zu tun hat. Nein,
hierbei geht’s darum, wo die einzelnen (schematisch durch ihre
Rückennummern repräsentierten) Spieler sich „im Durchschnitt“
der  bisherigen  Spielzeit  aufgehalten  bzw.  bewegt  haben,
nämlich  fast  niemals  lupenrein  in  taktischen
Aufstellungsrastern wie 4 – 2 – 4, 3 – 4 – 2 – 1 oder
dergleichen. Und siehe da: Eine Elf, die das Spiel überlegen
gestaltet,  steht  insgesamt  weiter  vorn,  die  gegnerische
hingegen näher am eigenen Tor. Wer hätte das früher gedacht,
als es diese stupide, Verzeihung: stupende Zahlenverschiebung
noch  nicht  gegeben  hat?  Wie  haben  wir  Fußball  überhaupt
verstehen und genießen können – ohne solche Informationen?
Damals  hat  man  einfach  darüber  geredet,  heute  heißt  das
„Analyse“.

Nun hört man ihre Zurufe beim Spiel



Manche TV-Sprecher scheinen in einem Punkt geradezu dankbar
für „Geisterspiele“ in Corona-Zeiten zu sein. Seither hören
sie  nämlich,  was  Trainer  und  Spieler  während  der  Partien
rufen.  Daraus  hat  sich  quasi  schon  ein  eigenes  Genre  der
zusätzlichen  Spieldeutung  ergeben.  Die  Wochenzeitung  „Die
Zeit“ hat vor einigen Wochen gar mehrere Seiten freigeräumt,
um die zahllosen Zurufe während eines ganzen Spiels (Bayern
München – Borussia Dortmund) wortwörtlich wiederzugeben. Das
machen sie sonst allenfalls für Essays vom Kaliber Jürgen
Habermas.

Und  noch  eine  Novität:  Neuerdings  wird  nach  Toren
eingeblendet,  mit  wieviel  Prozent  Wahrscheinlichkeit  dieser
Treffer gefallen sei. Damit wir uns richtig verstehen: Er ist
hundertprozentig gefallen, aber ist es in genau dieser oder
datenbankmäßig vergleichbarer Situation wahrscheinlich gewesen
– und falls ja, w i e wahrscheinlich? Zu 13 oder zu 43
Prozent? Auf so einen Humbug muss man erst einmal kommen. Nun
warten  wir  noch  auf  die  einsteinsche  Rechenformel  zu  den
„Unhaltbaren“, die ein richtig guter Torhüter dann und wann
denn doch hält.

Aber im Grunde sehnt  man sich nach echt abgeklärten Typen wie
dem  BVB-Altvorderen  Adi  Preißler  zurück,  der  die  ewige
Weisheit geprägt hat: „Grau ist alle Theorie – entscheidend
ist auf’m Platz.“

Herrlich  von  Sinn  befreit:
Helge  Schneiders  Telefon-
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Dialoge mit Alexander Kluge –
im  Vorfeld  seines  65.
Geburtstags
geschrieben von Bernd Berke | 6. Dezember 2025

Video-Telefonat  zu  Corona-Zeiten:  Helge  Schneider
(links)  und  Alexander  Kluge.  (Screenshot  aus:
https://www.youtube.com/watch?v=w6DRyUUZZR0 – © dctp /
Alexander Kluge)

Nur äußerst selten kommt es zu solch produktiven Begegnungen
der unverhofften Art: Da wäre einerseits Alexander Kluge (88),
hochmögender  Intellektueller,  auf  zahllosen  Gebieten
bewandert, Vor- und Nachdenker von außerordentlichem Rang. Und
da wäre andererseits Helge Schneider, hochbegabter Musikus und
begnadigter, ähm Verzeihung, begnadeter Narr, der mit seinen
Scherzen immerzu die Erwartungen umkurvt.

So  sagt  denn  auch  Kluge  über  Schneider,  das  Besondere  an
seiner Kunst sei, „dass sie nichts Künstliches hat“ und „immer
überraschend“ sei. Und weiter: „Er hat einen bestimmten Ernst
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und er hat einen Witz, der in den Medien selten ist und in der
Tradition von Till Eulenspiegel steht.“ Nun, wie auch immer.
Es ließen sich gewiss noch andere Traditionslinien ziehen,
wenn man denn Bedarf hätte. Am Ende landet man ja doch immer
wieder bei der glorreichen Erkenntnis: Helge ist eben Helge.
Tja. Ich höre keinen Widerspruch.

Wenn die Deutsche Presseagentur (dpa) derlei Statements wie
die  oben  zitierten  verbreitet,  muss  wohl  etwas  Spezielles
anstehen. Tatsächlich wird Helge Schneider, der immer aufs
Neue frappierende Spaßbereiter aus Mülheim/Ruhr, am 30. August
65 Jahre alt. Interviews mit ihm erscheinen derzeit eigentlich
überall, in jedem Blatt, in jeder Gazette oder Postille.

117 Videos – oder auch schon etwas mehr

So sehr schätzt der vielfach dekorierte Autor und Filmemacher
Alexander Kluge den Mülheimer, dass er ihn immer und immer
wieder  in  Beiträgen  für  seine  Produktionsfirma  dctp
präsentiert  hat  –  in  allen  möglichen  und  unmöglichen
Maskeraden. Mal trat Schneider als „arbeitsloser Marx-Kenner“
auf, mal als gipfelkundiger Sherpa, als Brückengeher, Notarzt,
Abrissunternehmer  oder  als  Mozart.  Und  so  weiter,  ad
infinitum.

All die Figuren des (paradox genug) gleichbleibend wandelbaren
Helge  Schneider  lassen  sich,  auf  Kluges  stets  sanft
insistierende, universell interessierte Art, mehr oder weniger
bereitwillig befragen. Schaut man sich einige der kurzen dctp-
Videos auf YouTube an, so werden einem per Einblendung 117 (!)
Folgen ans Herz gelegt. Inzwischen mögen es schon wieder mehr
sein,  wer  weiß.  Es  zeugt  beiderseits  von  einer  gewissen
Besessenheit.



Hier mal ohne Maske, aber mit Abstand zwischen Mülheim
und München: Links Helge Schneider und sein livrierter
„Tee-Diener“, rechts Alexander Kluge. (Screenshot aus:
https://www.youtube.com/watch?v=w6DRyUUZZR0 – © dctp /
Alexander Kluge)

In den letzten Monaten haben die zwei Protagonisten ihre oft
herrlich  ins  Absurde  ragenden  Video-Telefonate  noch  einmal
intensiviert, als nämlich die uns allen (un)bekannte Pandemie
aufgekommen war. Öffentlich vor Publikum auftreten konnten ja
beide nicht. Helge Schneider hatte gar schon überlegt, ob er
sein Gewerbe aufgeben solle. Wie ernst es ihm damit gewesen
ist, wird sich noch zeigen. Jedenfalls haben beide – zumal im
Umkreis des Lockdown – offenbar einen gewissen Trost gefunden,
indem sie das Virus gleichsam für ein Weilchen wegjuxten,
wobei Kluge noch im hirnrissigsten Dialog nicht vollends vom
analytischen  Zugriff  abweicht.  Helge  Schneider  ist  im
parodistischen Nonsens spürbar mehr zu Hause. Wen wundert’s?

Filosofie zwischen Ferd und Fosten

Beispiel: eine rund 24 Minuten lange Zusammenstellung mehrerer
„Corona-Gespräche“.  Sie  beginnt  mit  fürchterlichem
Französisch, denn Kluge (oder Schneider???) ruft als Emmanuel
Macron an, mais oui. Ein wahrhaft chaotisches Hin und Her.
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Folgt  bruchlos  „Der  philosophische  Kettenbrief“  mit  der
anfänglichen Erwägung, ob man Philosophie nicht lieber mit F
schreiben solle (Schneider: „Das F reicht doch.“). Hernach
wird die neu gewonnene Freiheit an Worten wie Pferd/Ferd oder
Pfosten/Fosten erprobt. Damit das klar ist: Reinster Unsinn
dieses Zuschnitts ergibt zuweilen tieferen oder höheren Sinn.

Unter dem Zwischentitel „Ich hab‘ den Virus“ fuchtelt Helge
Schneider sodann mit einem roten Figürchen herum, das er sich
–  zwecks  besserer  Anschauung  –  umständlich  unter  die
Schutzmaske zu stopfen versucht. Kluge schlägt demgemäß vor,
„Das kann doch einen Seemann nicht erschüttern“ zu singen.
Helge  lässt  sich  nicht  lumpen.  Danach  gibt’s  noch  mehr  
„Lieder  zum  Händewaschen“:  „Alle  meine  Entchen“  und
„Katzeklo“.  Außerdem überlegen sie, ob man den/das Virus
erschrecken oder mit Geld bestechen könne. Vielleicht lassen
sich die Biester ja mit einem Bleistift-Anspitzer unschädlich
machen…

Ein Diener bringt Kamillentee

Da sitzen sie also beide in ihren Zimmern und reden allerlei
Zeug. Helge ergreift nebenher die Gelegenheit, schräge Brillen
und sonstigen Nippes vorzuführen. „Running Gag“ im Hintergrund
(freilich  nicht  rennend,  sondern  mit  Kratzfüßen  sich
unterwürfig nähernd): ein rot livrierter Diener, der Helge
Schneider auf offener Szene Kamillentee zu servieren hat – aus
gebührendem Corona-Abstand, versteht sich. Helge zupft sich
die Tasse mit einem Greifer vom Tablett. Gekonnt, auch das!

 


